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GRIMNISMAL 


1. DIE PROSAEINLEITUNG 


Die Grimnismäl sind in zwei Handschriften (R und A) voll- 
ständig überliefert; eine Reihe von Strophen werden überdies in 
der Snorra Edda zitiert. Dem Liede selbst geht in beiden Hand- 
schriften eine längere Prosaeinleitung voraus, welche die Situation 
des Liedes erklären soll. Ihr müssen wir uns zunächst zuwenden. 

Sie erzählt von den beiden Söhnen eines sonst nicht weiter 
bekannten Königs Hraudung, namens Agnar und Geirröd. Als 
diese einst im jugendlichen Alter von zehn und acht Jahren auf 
Fischfang begriffen sind, werden sie mit ihrem Boot aufs Meer 
hinausgetrieben, erleiden Schiffbruch und finden bei einem Klein- 
bauern und seiner Frau Unterkunft. Dort verweilen sie den Win- 
ter über; die Frau nimmt sich Agnars an, der Bauer selbst Geir- 
röds und belehrt ihn. Im nächsten Frühjahr gibt der Bauer ihnen 
ein Boot, spricht aber vor ihrer Abreise noch heimlich mit Geirröd. 
Die Brüder langen in der Heimat an. Als erster springt Geirröd 
an Land, und mit der Verwünschung: ‚Fahre du nun hin in der 
Unholde Gewalt!“ stößt er das Schiff zurück, so daß es in die 
See hinaustreibt. So begibt er sich allein an den königlichen Hof, 
und da sein Vater in der Zwischenzeit gestorben war, tritt er die 
Herrschaft an. 

Odin und Frigg sitzen eines Tages auf Hlidskjalf und schauen 
über alle Welten. ,,Siehst du deinen Pflegling Agnar“, sagt Odin, 
„wie er mit einer Riesin in der Höhle Kinder zeugt? Aber Geirröd, 
mein Pflegling, ist Konig und herrscht tiber das Land.“ Frigg 
erwidert, er sei aber ein solcher neidingshafter Wirt, daß er seine 
Gäste hungern lasse. Das sei die größte Lüge, erklärt Odin (was 
es auch tatsächlich war). Sie gehen eine Wette darüber ein. 

Frigg sendet nun ihre Zofe Fulla zu Geirröd, um ihn vor 
einem Zauberer, der in sein Land gekommen sei, zu warnen; er 
sei daran erkenntlich, daß ihn kein noch so bissiger Hund anzu- 
fallen wage. Der Fremde kommt im blauen Mantel und nennt sich 
Grimnir; alle weiteren Auskünfte verweigert er. Daraufhin läßt 
ihn der König foltern und zwischen zwei Feuer setzen. So sitzt 


23 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 80 
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er dort acht Nächte. Nur des Königs zehnjähriger Sohn, der nach 
seinem Oheim Agnar heißt, erbarmt sich seiner, gibt ihm ein vol- 
les Horn zu trinken und tadelt den König, daß er den Mann 
schuldlos peinigen lasse. Grimnir trinkt davon. Da ist das Feuer 
so weit gekommen, daß schon der Mantel zu brennen anfängt. — 
Damit setzt das Lied ein, Odins großer Monolog, der nur zu Ein- 
gang (Str. 2 und 3) auf die Personen der Prosaeinleitung sowie 
auf die letzterwähnte Situation Bezug nimmt. In Genzmers Über- 
tragung: 
1. Heiß bist du, Feuer, und viel zu hoch; 
weich, Flamme fort! 


Es glimmt mein Pelz, heb ich gleich ihn hoch; 
es brennt der Mantel mir. 


bo 


Acht Nächte saß ich nah den Feuern, 
da mir niemand Nahrung bot, 

als einzig Agnar, der Erbe Geirröds, 
der das Heervolk beherrschen soll. 


3. Heil wird dir, Agnar, da Heil dir beut 
des Heldenvolkes Herr: 
bessern Lohn eines Bechers sollst du 
nehmen nimmermehr. 


Dann nur noch ein einziges Mal gegen das Ende zu in den Str. 51 
bis 53, die an Geirröd gerichtet sind: 


51. Trunken bist du, Geirröd, zu gierig trankst du; 
viel verlorst du, meiner Liebe darbend, 
aller Einherjer und Odins Huld. 


52. Ich wies dir vieles, doch wenig verstandest du: 
dich läßt fallen dein Freund; 
Liegen sah ich, besudelt mit Blut, 
meines Schützlings Schwert. 


53. Schwertmüde Beute soll der Schlachtgott haben: 
dein Leben verlierst du nun; 
unhold sind dir die Disen, jetzt kannst du Odin sehn: 
nun komm, wenn du kannst! — 


„König Geirröd (so erzählt die Schlußprosa) saß da und hatte ein 
Schwert, halb gezückt, auf den Knien. Als er nun hörte, daß Odin gekom- 
men sei, stand er auf und wollte Odin vom Feuer wegnehmen. Da glitt 
ihm das Schwert aus der Hand, so daß der Knauf nach unten gerichtet 
war. Der König strauchelte und fiel nach vorn über: das Schwert aber 
durchbohrte ihn, und so fand er den Tod. Da verschwand Odin. Aber Agnar 
wurde König auf lange Zeit.“ 
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Mit dem ersten Teil der Rahmenerzählung weist ein Mär- 
chen, das in einer Reihe von norwegischen und lappischen Auf- 
zeichnungen vorliegt, auffällige Ähnlichkeit auf.” Offenbar hat 
das Märchen nachträglich auf die Agnar-Geirröd-Sage eingewirkt, 
deren ältere Gestalt wir nur mehr ahnen können. Immerhin ge- 
statten einige Unstimmigkeiten der Prosa gewisse Rückschlüsse 
auf die ursprüngliche Überlieferung. Im Gegensatz zum Märchen, 
welches den Helden, Glücks-Anders, — nach Märchenart — schließ- 
lich wieder nach Hause zurückkehren läßt, verbleibt Agnar auf 
der Insel; er ist damit „aus der Saga“. Über sein weiteres Schick- 
sal erfahren wir nur, daß er mit einer Riesin (gygr) Kinder zeugt. 
Auch in einigen Varianten des Märchens verbindet sich der Held 
auf der Insel statt mit einem irdischen Weibe mit einem dämo- 
nischen, elbischen Wesen,? ein Zug, der auch in mehreren Forn- 
aldarsögur, so in der Grims saga lodinkinna und der Hälfdanar 
saga Bronuföstra, wiederkehrt; in der Prosaeinleitung der Grim- 
nismal jedoch ist es ein blindes Motiv. 

Statt des älteren Agnar tritt dann ein zweiter, jüngerer glei- 
chen Namens auf, der Sohn Geirröds, der nach seinem Oheim 
benannt ist. Das setzt offenbar den Tod des älteren Agnar voraus. 
Ist dieser ursprünglich von seinem Bruder Geirröd ermordet wor- 
den, mit demselben Schwert erschlagen, in das Geirröd nach der 
Schlußprosa stürzt? Dann wäre sein Tod die gleiche Sühne, wie 
sie die Hervarar saga von König Heidrek erzählt, der mit dem 
Schwerte Tyrfing seinen älteren Bruder Angantÿr tötet und später 
in der Nacht nach dem Rätselwettstreit mit Gestumblindi-Odin 
von seinen Dienern umgebracht wird — gewiß mit seinem eigenen 
Schwert, von dem es freilich nur heißt, daß die Diener es mitge- 
nommen hätten. Ursprünglich wird Heidrek unmittelbar nach 
dem Rätselstreit durch sein Schwert in gleicher Weise ums Leben 
gekommen sein, wie es von Geirröd in der Schlußprosa der Grim- 
nismäl berichtet wird. Beide Sagenüberlieferungen stützen und 
erhellen sich also wechselweise. 

Hierüber hinaus läßt sich über die Sage von Agnar und Geir- 
röd nichts Sicheres ausmachen, da wir keine anderen Zeugnisse 


D Vgl. Barend Sijmons in der „Vorbemerkung“ zu den Grimnismäl in 
H. Gerings Edda-Kommentar I (Halle-S. 1927) S. 181#.; vgl. auch Nor- 
dische Volksmärchen II. Norwegen, übersetzt von Klara Stroebe (Die Mär- 
chen der Weltliteratur). Jena 1915, Nr. 46 Der Glücks-Anders 8. 258ff. 

2) B. Sijmons, a. a. O. S. 182. 
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für sie mehr besitzen. Was man über sie weiter gemutmaßt hat,” 
entbehrt jeder sicheren Grundlage und braucht uns hier nicht zu 
bekümmern. Auch ob Beziehungen zum Agnar der eddischen 
Sigrdrifumäl bestehen, den die Walküre — ähnlich wie Frigg den 
älteren Agnar — gegen den Willen Odins beschützt, bleibt un- 
beweisbar. 

Mit dem weiteren Zug der Rahmenerzählung: daß sich der 
jüngere Agnar, der Sohn des Königs Geirröd, des Fremden er- 
barmt und ihm ein Horn zum Trinken reicht, wofür ihm Grimnir 
dankt und die Herrschaft verspricht, hat man eine Episode aus 
dem Leben des norwegischen Königs Halfdan des Schwarzen ver- 
glichen, die uns in zwei Fassungen vorliegt.” In beiden handelt 
es sich um einen dämonischen Fremden (in der älteren um einen 
zauberkundigen Lappen, in der jüngeren um Dofri, den Riesen des 
die skandinavische Halbinsel von Nord nach Süd durchziehenden 
Dovregebirges), der von Halfdan aus bestimmtem Anlaß gefangen, 
gefesselt und gefoltert wird. Der junge Königssohn aber befreit 
ihn und flieht mit ihm oder wird von seinem Vater verstoßen und 
begibt sich zu Dofri, der ihn fünf Jahre hindurch in seiner Berg- 
höhle behält und sein Erzieher wird, bis nach dem Tode des Vaters 
der Jüngling zurückkehrt und als Harald Schönhaar der erste 
Alleinherrscher von Norwegen wird. 

Diese beiden norwegischen Überlieferungen sind Varianten 
des weitverbreiteten Märchentyps vom ‚Goldener‘ oder ,,Eisen- 
hans‘“.® In einer der verschiedenen Einleitungsformeln des Mär- 
chens, die sich hauptsächlich in abendländischen Fassungen fin- 
det, wird der Eisenhans, ein Wesen übernatürlicher Art, vom 
alten König ergriffen und gefangengesetzt, aber von dessen Sohn 
wieder befreit usf. Hieraus erhellt, daß eine nähere Beziehung 
zwischen der Agnar-Geirröd-Sage zu der von Halfdan-Harald 
nicht zu bestehen braucht; beide Sagen können sehr wohl unab- 
hängig voneinander aus jener Märchenquelle geschöpft haben. 


In die Welt des Mythos führt uns der zweite Teil der Ein- 
leitung, die Erzählung von der Rivalität Odins und Friggs. 
Sie ist, wie schon Jacob Grimm erkannt hat, aufs engste mit der 


» Vgl. insbesondere Rudolf Much, Der Sagenstoff der Grimnismäl: 
Zeitschrift für deutsches Altertum 46 (1902), 309. 

® In Snorris Heimskringla, Hälfdanar saga svarta c.8 und Flatey- 
jarbök I, 564f.; vgl. B. Sijmons, a. a. O. S. 182f. 

®» Vgl. Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm, Nr. 136. 
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Ursprungssage der Langobarden verwandt, deren beste Fassung 
die in ihrer ersten Redaktion noch unter Rothari (gest. 652) ver- 
faßte, im wesentlichen auf mündlichen Quellen beruhende Origo 
gentis Langobardorum bietet, wohingegen Paulus Diaconus’ Wie- 
dergabe in seiner Langobardengeschichte (I, 7. 8) weniger ur- 
sprünglich ist und es ein entschiedener ,,MiGgriff‘‘ war, in dem 
knappen und unvollkommenen Bericht der kurz vor der Origo 
verfaßten Fredegarschen Chronik die älteste Sagenform zu sehen.? 
Von einer Erörterung der langobardischen Stammessage, deren 
tieferes Verständnis Karl Hauck unlängst sehr wesentlich geför- 
dert hat,” können wir absehen. Nur auf Herkunft und Ursprung 
der Sage sei noch eingegangen. 

In beiden Überlieferungen, der langobardischen wie der ed- 
dischen, geht es um die Rivalität des obersten Götterpaares, Godan- 
Odins und seiner Gemahlin Frea-Frigg. In der langobardischen ge- 
lingt es Frea, den Gemahl zum Vorteil der von ihr begünstigten 
Winniler-Langobarden (gegen die Wandalen) zu überlisten. Dieses 
Motiv des Göttertrugs hat bekanntlich sein auffälliges außergerma- 
nisches Seitenstück im 14. Gesang der Ilias, in der ‚Täuschung des 
Zeus‘ (Ato¢g asdtn) durch Hera, die während des Schlafs des Got- 
tes zu Gunsten der Achäer eingreift. Man sieht in dieser Überein- 
stimmung, wie ich glaube mit Recht, gemeinhin mehr als eine 
bloße Parallele.” Darüber jedoch, wie die Verwandtschaft der 
griechischen und der germanischen Überlieferung zu beurteilen 
ist, gehen die Ansichten weit auseinander. 

Außer Frage steht, daß den homerischen Epen kürzere Hel- 
denlieder vorausgegangen sind; aber wir besitzen kein einziges 
mehr, und alle Rekonstruktionsversuche haben sich als unhaltbar 
und unmöglich erwiesen. In dem vorliegenden Falle hat freilich 
Gustav Neckel die mehr als vage Hypothese aufgestellt, daß sich 
ein altes Einzellied von Heras List bei den Thrakern aus vor- 
homerischer Zeit durch mehr als ein volles Jahrtausend erhalten 


D Vgl. Ludwig Schmidt, Die Ostgermanen? (München 1941) S. 565. 

2) Mit Recht betont von Karl Hauck, Lebensnormen und Kultmythen 
in germanischen Stammes- und Herrschergenealogien: Saeculum 6 (1955), 
210 mit Anm. 142. 

3) Ebda. S. 205 ff. 

4” Skeptisch, ohne nähere Begründung, beurteilt „die Vergleichung mit 
Homer, bei der die Unterschiede nicht genügend beachtet wurden“, Karl 
Helm, Altgermanische Religionsgeschichte II, 2. Die Westgermanen (Heidel- 
berg 1953) S. 256. 
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habe. Durch sie hätten es zunächst die Goten, die jahrhunderte- 
lang an der Nordküste des Schwarzen Meeres und auf dem Bal- 
kan gesiedelt haben, kennen gelernt, ein Gote sei es vielleicht auch 
gewesen, welcher ,,die ganze Geschichte germanisch kleidete“ und 
an die Stelle von Zeus und Hera das germanische Götterpaar (got. 
*Wodans und *Friddja) gesetzt habe, und die Goten hätten den 
Götterschwank den Langobarden vermittelt, die auf ihren Wan- 
derungen öfter ihnen nahe benachbart waren und wiederholt auch 
ihre Nachfolger gewesen sind: sie sind den Goten nach Pannonien 
und nach Italien nachgefolgt.” 


Es ist nur zu verständlich, daß diese Ansicht auf allgemeine 
Ablehnung gestoßen ist. Statt dessen versuchte Georg Baesecke 
einen anderen Weg zur Lösung, indem er in der Ilias selbst die 
Quelle der langobardischen Erzählung vermutete.” Da Homer 
im Westen so gut wie unbekannt war, müßte auch in diesem Falle 
die Fabel vom Osten, genauer von Byzanz her zu den Langobar- 
den gelangt sein. Denn dort war das Studium Homers noch in 
späterer Zeit Gegenstand gelehrter Forschung, und waren die Epen- 
stoffe durch die Schullektüre weiteren Kreisen vertraut. So konnte 
solche Kunde ,,am leichtesten vom Exarchat und von Ravenna 
her über die griechisch-langobardische Grenze kommen“, und zwar 
in mündlicher Erzählung, welche ‚der Umbildung desto zugäng- 
licher war.“ Darüber hinaus glaubt Baesecke die Übernahme gar 
fast aufs Jahrzehnt genau datieren zu können: die Origo von 653 
setzt den Göttertrug bereits voraus, während die um 640 verfaßte 
Fredegarsche Chronik die List Freas — wie er irrig meint: ,, noch“ 
— nicht kenne. Somit müsse der langobardische Schwank zeitlich 
zwischen beiden, kurz vor der Mitte des 7. Jahrhunderts, aufge- 
kommen sein. Das würde zugleich besagen, daß er überhaupt nicht 
mehr in die heidnisch-germanische Tradition gehört, da die Lango- 
barden bereits vor ihrem Einbruch in Italien (568) in ihren Donau- 
sitzen unter dem Einfluß der benachbarten Gepiden und Ostgoten 
Arianer geworden waren und um die Mitte des 7. Jahrhunderts, 
zur Zeit der Origo, die römisch-katholische Kirche unter ihnen 
immer mehr Boden zu gewinnen begann. Dann wäre der Götter- 
trug von Anfang an nichts weiter als eine ridicula fabula, wie sie 

1G. Neckel, Die Überlieferungen von dem Gotte Balder (Dortmund 
1920) S. 246f. 


2) G. Baesecke, Vor- und Frühgeschichte des deutschen Schrifttums I. 
Vorgeschichte (Halle-S. 1940) S. 318f. 
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Paulus Diaconus nachmals nennen sollte. Dem widerspricht aber 
ihre Aufnahme in die Origo und deren Charakter und Bestimmung 
als Prolog oder erläuternde Begleitschrift zum Edictus Rothari. 
Es dürfte doch wohl mehr als unwahrscheinlich sein, daß man 
einer solchen eben erst aufgekommenen Anekdote christlicher 
Provenienz und Prägung von königlicher Seite an so hervor- 
gehobener Stelle einen Platz eingeräumt hätte. 

Bei der Annahme Baeseckes und Neckels hätte die Fabel 
vom Göttertrug ihren Weg von Süden nach Norden genommen, 
wo sie durch die Rahmenerzählung der Grimnismäl bezeugt ist. 
Grundsätzlich wäre dagegen nichts einzuwenden, wie das gotisch- 
langobardische Hildebrandslied beweist, das über Bayern und 
Fulda nach Skandinavien, bis nach Island gewandert ist. Für den 
Göttertrug ist die Annahme jedoch auf Grund der obigen Er- 
wägungen und Einwände unhaltbar, und so bleibt die Auffassung 
zu Recht bestehen, daß die Langobarden ihre Ursprungssage — 
einschließlich des Göttertrugs — bereits in ihren Ursitzen, die 
im südlichsten Skandinavien, in Schonen zu suchen sind, voll aus- 
gebildet und auf ihren weiten Wanderungen bis in die Spätzeit 
treulich bewahrt haben. 

Es bleibt noch die Frage der Beziehung der germanischen 
Überlieferungen zum Götterschwank der Ilias zu beantworten. 
GewiB sind ‚Unterschiede‘ vorhanden, aber auch die Fassung 
der Grimnismäl weist mindestens so starke Unterschiede von der 
langobardischen auf wie diese von der der Ilias, ohne daß man 
deswegen die Zusammengehörigkeit der beiden germanischen Er- 
zählungen je bestritten hätte. Und warum sollte der Mythos vom 
Göttertrug bei Germanen und Griechen nicht letzthin gemein- 
sames urzeitliches Erbe sein? Der ,,heitere, unehrfiirchtige Ton“ 
spricht nicht dagegen. Es ist eine durchaus irrige Meinung, die 
sich Götterburlesken erst in Zeiten sinkenden Glaubens vorstellen 
kann. Erst in restaurativen Spätzeiten versteht und duldet man 
in Fragen der Religion keinen Scherz mehr, und zwar weil man 
sich unsicher fühlt, weil man sie innerlich gefährdet und frag- 
würdig weiß; man hält ausgelassenen Scherz und Humor und derbe 
Komik für unvereinbar mit echter Frömmigkeit. Aber was hat 
sich nicht z. B. das hochchristliche Mittelalter — gerade weil es 
im Glauben noch fest und unerschüttert war — an Heiligenspäßen 
und frechen Erzählungen, Verspottungen u.a. m. in Vers und 
Prosa geleistet! Zahlreiche etwa griechische und indische Mythen 
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und Kultbräuche bezeugen das gleiche, und es kann keine Frage 
sein, daß schon das Indogermanentum neben ernsten, feier- 
lichen Riten und Mythen auch burleske, urtümlich derbe und 
rohe besessen hat, wie u. a. die komischen Züge, die Indra, Thor 
und Herakles in auffälliger Weise gemein sind, schon dem indo- 
germanischen Gott und Göttersohn, auf den sie zurückweisen, 
eigen gewesen sein müssen.! So bestehen m. E. keine Bedenken, 
auch den Göttertrug bis in die indogermanische Urzeit hinauf- 
zurücken. 


2. DER ODINSMONOLOG 


Beurteilung und Würdigung der Grimnismäl hängen ent- 
scheidend davon ab, welche Bedeutung man der Geirrödfabel für 
das Lied beimißt. Wenn diese zu seinem Urbestand gehört, so 
hätten wir von Anbeginn an ein episches Götterlied vor uns, 
dessen eigentliche Erzählung von einer Fülle sogenannter ,,Merk- 
verse‘ überwuchert wäre, denn, wie wir schon eingangs gesehen 
haben, nehmen die Grimnismäl in ihren 54 Strophen nur an ganz 
wenigen Stellen (Str. 2. 3. 51—53) auf die epische Situation Bezug. 
Trotzdem hat man früher — und offenbar auch heute noch — 
die Geirrödfabel für einen integrierenden Bestandteil des ursprüng- 
lichen Liedes angesehen und sich bemüht, das alte Odin-Geirröd- 
Lied aus dem vermeintlichen Wust jüngerer ,,interpolierter“ Stro- 
phen herauszuschälen. 


Derartige Versuche, die hier nicht alle im einzelnen bespro- 
chen werden sollen, sind seit Müllenhoff immer wieder unternom- 
men worden. Aber das Ergebnis der kritischen Aussonderung ist 
jeweils recht verschieden ausgefallen: bald begnügte man sich mit 
der Annahme von Einschüben geringeren Umfanges, bald ging 
man so radikal vor, daß z. B. Müllenhoff von den insgesamt 54 
Strophen des Liedes nur etwa 15 „echte“ übrig ließ, womit er 
„zwar eins der kleinsten, aber eins der großartigsten Lieder der 
Edda, eine Offenbarung Odins in seiner ganzen Herrlichkeit und 
Furchtbarkeit‘‘ gewonnen zu haben glaubte. Sijmons scheidet 
32 Strophen aus, die z. T. ihrerseits wieder Interpolationen er- 
fahren haben, wie auch drei von den 22 echten Einschübe auf- 


1) Vgl. F. R. Schröder, Indra, Thor und Herakles: Zeitschrift für Deut- 
sche Philologie 76 (1957), ff. 


® Karl Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde V? (Berlin 1908) S. 159. 


GRIMNISMÄL 349 


weisen. Nach Finnur Jönsson sind 28 unecht, und von den 26 
echten ist eine interpoliert.®? Oder, um noch ein letztes Beispiel 
zu nennen: Felix Genzmer beläßt in seiner Übersetzung dem 
Liede 39 Strophen. 

Eine andere Lösung hat Jan de Vries versucht,® indem er 
das Gedicht als ‚eine Verflechtung zweier ursprünglich selbstän- 
diger Odinsfabeln‘ betrachtet, deren jede ein episches Motiv zu- 
sammen mit lehrhaften Bestandteilen enthalten habe, und zwar 
glaubt er neben dem Geirrödlied als zweites eine ‘Ketilheimt’ (d.h. 
die ,,Heimholung eines Kessels‘‘) erkennen zu können, „also ge- 
wissermaßen eine Parallele zu der Fabel der Hymiskviôa“. Auch 
diese Hypothese, die der Verfasser selbst wohl nicht für zwingend 
hält,* dürfte schwerlich überzeugen. 

Auf alle diese Art ist nicht weiter zu kommen. So versuchen 
wir denn einen gänzlich anderen Weg. 

Wir sehen in den alten, ursprünglichen Grimnismäl einen 
einzigen großen Odinsmonolog, der an keiner Stelle von irgend- 
einem Redepartner unterbrochen wird, und dieser Monolog ist, so 
wie er uns überliefert ist — mag immerhin diese oder jene 
ursprüngliche Strophe nachträglich durch eine andere ersetzt 
worden sein — in allem Wesentlichen ein einheitliches Ganze. 
Hierin stimmen wir mit Magnus Olsen überein, der dem Lied 
eine feinsinnige und tiefdringende Analyse gewidmet hat? — 
nur daß auch er die Agnar-Geirröd-Fabel dem Liede beläßt, 
während wir der Ansicht sind, daß diese von Haus aus nichts 
mit ihm zu tun hat. Die auf sie bezüglichen Strophen sind aus 
dem Liede ohne jede Schwierigkeit herauszunehmen, da sie mit 
den andern keinerlei Verknüpfung aufweisen. Odins Monolog, 
den wir sogleich näher betrachten werden, ist fraglos ein Lied 
der heidnischen Zeit, dem im Kultus eine bedeutsame Rolle zu- 
kam; seine Entstehung erst im christlichen 11. oder 12. Jahrhun- 
dert undenkbar. Aber es überdauerte die Bekehrung; doch als es 


1 Die Lieder der Edda, hrsg. und erklärt von B. Sijmons (Halle 1906). 

2) De gamle Eddadigtene, udgivne og tolkede af Finnur Jönsson (Köben- 
havn 1932). 

3) Jan de Vries, Om Eddaens Visdomsdigtning: Arkiv för nordisk filo- 
logi 50 (1934), 1ff. 

4) Vgl. Jan de Vries, Altnordische Literaturgeschichte I (Berlin 1941), 
S. 155. 

5) Magnus Olsen, Fra Eddaforskningen. Grimnismäl og den hôiere 
tekstkritik: Arkiv för nordisk filologi 49 (1933), 263 ff. 
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im 12., dem Jahrhundert der islandischen Renaissance, wieder 
ans Licht tritt, erscheint das alte sakrale Lied nunmehr in epischer 
Verbrämung. Vielleicht hat die Annahme am meisten fir sich, 
daß das Lied in eine Fornaldarsaga, eine (verlorene) Agnars saga 
ok Geirrgdar eingefügt worden ist, von der die Prosaabschnitte 
der Grimnismäl einen teilweisen Auszug darstellen könnten; einer 
Saga ganz der gleichen Art wie die Hervarar saga ok Heiöreks 
konungs, die ja auch eine nahverwandte Odinsszene aufweist. 
Jetzt wurde die Situation Odins zwischen den Feuern — deren 
ursprünglichen Sinn man vielleicht nicht mehr verstand — zu 
einer schmählichen Peinigung, die der grimme König seinem Gast 
zuteil werden läßt, um dafür alsbald die verdiente Strafe zu er- 
halten. 

So ist der Weg frei zur Betrachtung des alten Gedichts — 
der Visionen Odins. 

Zwischen den Feuern sitzt der Gott, in seinen Mantel gehüllt, 
heiß sind die Flammen, und hart bedrängen sie ihn, schon drohen 
sie den Saum des Mantels zu sengen (1). — ‚Das Land ist heilig, 
das ich liegen seh den Asen und Alben nah“ (4); mit dieser Stro- 
phe beginnt die Schau, zunächst die Aufzählung der zwölf Götter- 
heime, deren Überlieferung z. T. sicher verderbt ist.» Auch die 
Reihenfolge braucht nicht mehr die ursprüngliche zu sein, zumal 
die betreffenden Zahlen (vgl. z. B. Strophe 6: Ber er sa inn pridi, 
er blid regin...: „das Gehôft ist das dritte, das die frohen Göt- 
ter...) — im Gegensatz etwa zu Genzmers Übertragung — im 
Original niemals mitstaben. Und auch sonst mag die Strophen- 
folge in der jahrhundertelangen mündlichen Überlieferung des 
öfteren durcheinandergeraten sein. So möchte ich — wenn der- 
artige Umgruppierungen auch natürlich immer subjektiv bleiben 
— die Walhallstrophe (8) ans Ende der Götterheime setzen (also: 
4—7. 11—17. 8.); an sie reihen sich dann zwanglos die Strophen, 
welche den ganzen heiligen Bezirk von Walhall schildern. Etwa 
in folgender Anordnung, an 8 anschließend: 9. 10. 19—23. 

Auf diese letzte (23.) Strophe, welche Walhalls 540 Tore er- 
wähnt, folgt eine Strophe (24), die dem Palast Thors, Bilskirnir, 
ebenso viele Gemächer zuweist. Hier handelt es sich auf jeden 
Fall um eine Variation von Strophe 23, möglicherweise auch wirk- 
lich um eine junge Interpolation, aber es ist immerhin auch hier, 


v Vgl. dazu zuletzt Jan de Vries, Die Götterwohnungen in den Grimnis- 
mäl: Acta Philologica Scandinavica 21 (1952), 172#f. 
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wie so oft im Liede, damit zu rechnen, daß der Gott in leichter 
lockerer Gedankenassoziation (gleichsam parenthetisch) die Stro- 
phe angeschlossen hat. Darauf könnte die Strophe von Walhall- 
Eber gefolgt sein (18), sodann die Aufzählung (nafn pula) der Wal- 
küren, die den Einherjern das Bier bringen (36), die metspendende 
Ziege Heidrun (25) und der Hirsch Eikthyrnir: aus seinem Geweih 
träuft es in Hvergelmir, den ,,brausenden Kessel“, von dem ‚alle 
Gewässer“ ihren Ursprung nehmen (26), votn oll „alle Gewässer“ 
— das Stichwort für die nun folgende lange Aufreihung der himm- 
lischen Flüsse (27—29). In der letzten dieser Strophen (29) wer- 
den die Flüsse genannt, die Thor täglich durchqueren muß, wenn 
er, um Gericht zu halten, zur Esche Yggdrasil fährt. Thor fährt 
in seinem Wagen — die anderen Götter reiten, und so bringt die 
nächste (30.) Strophe die Namen aller Götterrosse, auf denen die 
Asen, gleichfalls täglich, zum Gericht unter der Esche Yggdrasil 
reiten. In zwei aufeinanderfolgenden Strophen: at aski Yggdrasils 
— das gibt den Anstoß, jetzt (31—35) den Weltbaum, der mit 
seinen Ästen und Zweigen das ganze All erfüllt, des näheren zu 
schildern. Von da ist der Gedanke nicht weit zu dem alles er- 
leuchtenden und wärmenden Himmelsgestirn, zur Sonne (37—39), 
und von ihr gleitet die Schau hinüber zur Schöpfung der Welt 
aus dem Körper des Urriesen Ymir (40. 41.). 

Damit ist die eigentliche kosmische Vision zu Ende. Das Ge- 
dicht nimmt jetzt eine entscheidende Wendung mit der schwer 
verständlichen 42. Strophe. Sie lautet im Urtext: 

Ullar hylli hefr ok allra goöa, 
hverr er tekr fyrstr & funa; 
[bviat]! opnir heimar veröa of 4sa sonom, 
pa er hefia af hvera. 
d.h. „Ulls Huld gewinnt und die aller Götter, wer als erster das 
Feuer anfaßt; offen werden die Welten über ‘dem’ Asen, wenn 
man die Kessel abhebt“. — Die Erwähnung Ulls zu Eingang der 
Strophe ist auffällig. In den literarischen Quellen des Nordens 
wird der Gott nur selten genannt, aber in früheren Zeiten muß er, 
wie insbesondere die Ortsnamenforschung bestätigt hat, im Kult 
eine ungleich bedeutendere, hervorragende Rolle gespielt haben, 
und die herrschende Auffassung Ulls als eines Himmelsgottes wird 


D Bviat ,,denn“ möchte ich mit Müllenhoff, a. a. O. S. 159, u. a. strei- 
chen; lautete die Langzeile vielleicht urpsrünglich: opnir verda heimar of 
dsa sonom? 
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durchaus zu Recht bestehen. Wenn de Vries in ihm ,,eine mit Tyr 
fast identische Göttergestalt‘ sieht,” so möchten wir noch einen 
Schritt weiter gehen und von völliger Identität sprechen. Sie beide 
meinen den einen Himmelsgott, der bald als Tfr, bald als Ull, bald 
auch unter anderen (örtlich oder zeitlich wechselnden) Namen 
verehrt worden ist. 


Entscheidend für das Verständnis der Strophe ist das Ver- 
hältnis Odins zu Ull, oder, was das gleiche besagt, zu Tyr — all- 
gemeiner: zum germanischen Himmelsgott. Wir sehen in Odin — 
was ich in anderem Zusammenhang bald näher zu begründen 
hoffe — den Sohn des Himmelsgottes und der Erdgöttin, einen 
Gott der zweiten Generation oder „Göttersohn‘,? dem der 
ganze Bereich zwischen Himmel und Erde, der Luftraum gehört. 
Und es ist schwerlich ein Zufall, daß die Namen aller drei Gott- 
heiten, von Vater, Mutter und Sohn, mit dem gleichen indogerma- 
nischen -tu-Suffix gebildet sind: Ullr, daneben Ullinn; Nerthus- 
Njorör; Odr neben Odinn aus germ. *Wulpuz, *Wulpanaz*); *Ner- 
buz; *Wopuz, *Wodanaz. 

Dies ursprüngliche Vater-Sohn-Verhältnis schimmert m. E. 
in Str. 42 noch durch. Darum wird Ull als einziger von allen Göt- 
tern von Odin namentlich genannt, wenn er zwischen den Feuern 
die Vorbereitung zur Rückkehr zu seinem himmlischen Vater und 
zum Gelage der Götter trifft. Keine Rede davon, daß Ull hier 
„nur ein Deckname für Odin selber‘ sei.*? Dagegen meint Odin 
in der Tat sich und nur sich im 5. Vers mit dsa sonom (wörtlich: 
den Asensöhnen = den Göttern); es handelt sich um einen ,,poeti- 


D Jan de Vries, Altgermanische Religionsgeschichte II? (Berlin 1957) 
8 447. S. 162. 

2 Zum Problem des „Göttersohnes‘‘ vgl. (vorerst) F. R. Schröder, 
Mythos und Heldensage: Germ.-Rom. Monatsschrift 36. N.F. 5 (1955) S. Off. 

3 So mit J. de Vries, a. a. O. II2, 159 Anm. 3. — Von den verschie- 
denen Erklärungen des Namens Ullr hat die alte Verknüpfung mit got. 
wulbus ,,Herrlichkeit‘* doch wohl die größte Wahrscheinlichkeit, aber sie 
ist nicht die einzig mögliche; vgl. F. R. Schröder, Skadi und die Götter 
Skandinaviens (Tübingen 1941) S. 80ff., wo ich u.a. die sprachliche Ver- 
bindung mit griech. Aaoıos „zottig‘ keineswegs als sicher hingestellt, son- 
dern nur erwogen, jedoch — was W. Meid: Beiträge zur Namenforschung 8 
(1957), 118 bei offenbar nur oberflächlicher Kenntnisnahme meiner Aus- 
führungen entgangen ist — religionsgeschichtlich zu begründen versucht 
habe. 

® Wie B. Sijmons in H. Gerings Edda-Kommentar I (Halle/S.) S. 208 
zur Stelle vermutet. 
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schen Plural“, wie er in der Edda und in der Skaldik öfter be- 
zeugt ist.) 

Wenn Andreas Heusler zu den Strophen 42 und 45 (bei Genz- 
mer Str. 33. 34) bemerkt, sie seien „aus dem Zusammenhang des 
Liedes nur teilweise zu verstehen. Sie klingen wie altertümliche 
Kultstrophen, die beim Opferfest gesprochen wurden‘, so ist 
das letzte gewiß zutreffend, aber ehe man sie für versprengte 
Reste von Kultstrophen erklärt, muß man versuchen, sie „aus 
dem Zusammenhang des Liedes“ zu verstehen, und das dürfte 
immerhin möglich sein. Die erste Halbstrophe von 42 spricht den 
Wunsch des Gottes aus, das Feuer möchte „angefaßt“, d. h. offen- 
bar gelöscht werden; die zweite den weiteren Wunsch, ,,die Kessel 
abzuheben“. Dies kann nur den Sinn haben, daß damit der aus 
den Kesseln strömende Dampf (oder Rauch von irgendwelchen in 
sie hineingelegten Kräutern?) nachläßt, durch das Rauchloch in 
der Decke abzieht und somit auch die Sicht wieder frei wird. Das 
Lied, d. h. die kultische Szene wird man sich gewiß in der Tempel- 
halle gespielt denken müssen, in deren Mitte der den Gott agie- 
rende und vertretende Priester zwischen den heiligen Feuern die 
göttliche Weisheit verkündet. 

An die Ull-Strophe schließen sich noch einmal zwei mytholo- 
gische Wissensstrophen an, zunächst eine Freyr-Strophe (43). Es 
ist gleichsam: wer Ull sagt, muß auch Freyr sagen. Wie in den 
Aufzählungen der Götterheime Ull und Freyr als einzige Götter 
in einer Strophe zusammengenannt werden (5) — sie bilden, wie 
vor allem die skandinavische Ortsnamenforschung erwiesen hat, 
ein sogenanntes „Götterpaar‘‘ — so scheint die Nennung Ulls 
(in 42) die Freys mit seinem Schiff Skidbladnir nach sich gezogen 
zu haben. Und die Erwähnung seines Schiffes weiter die nächste, 
44. Strophe, eine Thula, welche die verschiedensten trefflichsten 
Wesen und Dinge aufzählt: „Die Esche Yggdrasil ist der erste 
der Bäume, aber Skidbladnir der Schiffe, Odin der Asen, aber der 
Rosse Sleipnir . . .“‘ usw. bis zum Höllenhund Garm. Man könnte 
auch hier wieder einmal an eine Interpolation denken, aber wahr- 
scheinlicher ist eine andere Erklärung. Wir möchten in 43 und 44 
retardierende Strophen sehen, die eine szenentechnische Funk- 
tion erfüllen, indem unterdes gemäß dem Verlangen des Gottes 
die Feuer gelöscht und die Kessel abgehoben wurden. 


D Vel. Ernst A. Kock, Notationes Norrœnæ, bes. $$ 266. 1909 A. 2507. 
2) A, Heusler in Genzmers Edda-Übertragung, Thule 2 (Jena 1932) z.St. 
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Und dann folgt die andere vielumstrittene dunkle Strophe 45: 
Svipom hefi ek nu ypt fyr sigtiva sonom, 
vid pat skal vilbiorg vaka; 
ollum &som pat skal inn koma, 
ZEgis bekki 4, 
ZEgis drekko at 
d. h., wenn wir zunächst die erste Halbzeile, die von je das Kreuz 
der Erklärer gewesen ist, auslassen: ,,. . . vor den Söhnen der Sieg- 
götter (d.h. vor den Göttern), dabei steht erwünschtes Heil be- 
vor; alle Asen wird es hineinbringen, auf Ägirs Bank, bei Ägirs 
Trank“. Odin will — das besagen doch wohl diese letzten, auch | 
wieder nur dunkel andeutenden Worte — den andern Göttern ~ 
seine nahe bevorstehende Rückkehr ankündigen. Und dann werde ~ 
sie alle ein Gelage in Ägirs Saal vereinen, wo ja auch sonst (vgl. 
Hymiskviöa und Lokasenna) die Götterfeste stattfinden. 

Aber nun der Eingangsvers: Svipom hefi ek nu ypt..., der 
wegen der Mehrdeutigkeit von svipr, m. ,,schnelle Bewegung, 
schnell vorübergehende Erscheinung, Gesicht, Miene, Augen- 
blick“ u.a.m., besondere Schwierigkeiten macht. Gemeinhin 
übersetzt man: ‚ich habe mein Antlitz erhoben“, wie schon die 
alte große Kopenhagener Ausgabe: ‘speciem (meam) nunc reprae- 
sentavi...’,” was G. Neckel ohne einen eigenen Vorschlag mit 
einem Fragezeichen versieht.?? Abwegig ist die Übersetzung von 
Detter und Heinzel: ‚ich habe jetzt während meines Aufenthalts 
bei Geirröd vor ihm und seinem Hofe [sigtiva sonom soll sich nach 
D.-H. auf die ‚Menschen‘ beziehen] Trugbilder erscheinen lassen. 
Nachdem dies geschehen, ist auch meine Rettung nahe“, wozu sie 
bemerken, wenn der Text und diese Erklärung richtig seien, müsse 
man annehmen, ,,der Verfasser habe Odin seine Worte von zau- 
berisch hervorgebrachten Bildern begleiten lassen‘“® — eine An- 
nahme, die wohl keiner Widerlegung bedarf. Ebenso unannehm- 
bar ist auch der Übersetzungsvorschlag von R. C. Boer: „ich habe 
jetzt den (hier versammelten) Männern einen Strahl meiner Herr- 
lichkeit gezeigt“”; diese „noch nicht vollständige‘ Offenbarung 


D Edda Semundar hinns Fröda I (Havniæ 1787) S. 61. 

» Gustav Neckel, Kommentierendes Glossar zur Edda? (Heidelberg 
1936) s. svipr. 

® F. Detter und R. Heinzel, Semundar Edda II: Anmerkungen (Leip- 
zig 1903) S. 189f. 

“ Die Edda, hrsg. von R. ©. Boer II: Commentar (Haarlem 1922) 
S. 62 (: svipr ‘glimt’; yppa ‘kundgore’). 
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Odins bestehe in der Beschreibung von Walhall, deren Strophen 
(9. 10. 21—23. 25. 26) Boer von der ganzen kosmischen Schau als 
einzige dem ,,alten‘‘ Gedicht — das unter seiner, Müllenhoff ähn- 
lichen, kritischen Sonde auf 15 Strophen zusammenschrumpft — 
zubilligen möchte. Sehr erwägenswert hingegen ist der Vorschlag 
Magnus Olsens, svipr auf die Gesamtheit der vorhergehenden Vi- 
sionen (oder ‚„Halluzinationen‘‘) Odins zu beziehen: ‚Ich habe 
flüchtige Bilder (Bilder, die rasch vorübergezogen sind) offenbart 
vor den Söhnen der Sieggétter“ (,,jeg har äpenbaret hastige glimt 
— billeder som raskt har draget forbi — for seierguders sönner‘‘).” 
Aber noch eine andere Erklärung des Verses wäre m. E. zu 
bedenken. Die eddischen reinen Dialoggedichte und auch Monologe 
wie der unsrige, die keine Erzählstrophen aufweisen, sind gezwun- 
gen, die Vorgänge und Handlungen den Sprechenden selber in den 
Mund zu legen. So erfahren wir z.B. in den Skirnismäl Skirnis 
Ritt zur Riesentochter Gerd aus den Worten, die er an sein Roß 
richtet: ‚Dunkel ist’s draußen; Zeit ist’s für uns beide über die 
betauten Berge zu reiten...‘ (Str. 10). Etwas Vergleichbares 
könnte ursprünglich auch in unserm Vers beabsichtigt sein, wenn 
wir eine leichte Konjektur — freilich eben eine Konjektur, d.h. 
eine „Vermutung‘‘ — wagen: wenn wir mit dem Ausfall eines 
kleinen Wortes (mer) rechnen. Dann wäre zu lesen: svipom hef ek 
< mer > [= hofumk] nu ypt, und svipr nicht als ,,flichtiges Bild“, 
sondern in seiner ursprünglichen Bedeutung zu verstehen: ‚Mit 
schnellen Bewegungen (im Nu) habe ich mich erhoben . . .“ 
Diese Deutung dürfte jedenfalls aufs beste zu den folgenden 
Strophen (46—50. 54) passen: Feuer und Kessel sind fortgeräumt 
.. „blitzartig‘“ hat sich der Gott erhoben, aufgereckt und -gerich- 
tet in seiner ganzen Majestät: 
„Ich hieß Grim, ich hieß Ganglert, 
Herjan und Hjalmberi... 
usw. usf. 
Eine reiche Fülle von Namen führt er auf, und nur gelegentlich 
wird die Aufzählung nach Art der ,,Aufreihlieder“® von kurzen 
Hinweisen auf einzelne Abenteuer unterbrochen. Und dann, zu 
Beginn der letzten, 54. Strophe, nennt sich der Gott endlich mit 
seinem Hauptnamen: „Odin heiBe ich jetzt... (Odinn ek nu 


1 M. Olsen, Fra Eddaforskningen etc.: Arkiv 49, 275. 
2) Vgl. F. R. Schröder, Eine indogermanische Liedform. Das Aufreih- 
lied: Germ.-Rom. Monatsschrift 35 (N.F. 4, 1954) S. 179 #f. 
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heiti), worauf nochmals zehn Beinamen folgen. Sie alle meinen 
doch immer nur den einen gewaltigen Gott. Mit dieser machtvollen 
Verkündung seiner unvergleichlichen Größe schloß das alte Lied. 


3. ODINS NAMEN 


Die Untersuchungen über die Grimnismäl haben dem langen 
Katalog der Odinsnamen bislang keinerlei Beachtung geschenkt. 
Man beschränkt sich ganz allgemein auf die Feststellung einer 
nafn pula von Odins heiti, und manche kritischen Herausgeber glaub- 
ten — sehr zu Unrecht — die Reihe bedenkenlos zusammenstrei- 
chen zu dürfen: so hat z. B. Sijmons 20 Namen, Finnur Jonsson 
nur 17 dem ursprünglichen Liede belassen, und bei Genzmer sind ~ 
in seiner Übertragung gar nur 13 übriggeblieben. Hier liegt wie- — 
der einmal der Fall vor, daß bei Beschränkung auf die germani- 
sche Überlieferung eine Entscheidung nicht möglich ist, wohl aber 
vermag uns die vergleichende Literargeschichte religiöser Texte 
wesentliche Aufschlüsse zu geben, durch die auch jene Aufzählung 
der Odinsnamen in ganz neuem Licht erscheint. 

Die allernächsten Parallelen finden sich im Iran, im Awesta, 
den heiligen Büchern der Perser. In mehreren Hymnen (Yäët’s), 
die z.T. sehr altes, vorzarathustrisches religiöses Gut bewahrt 
haben, zählt der Gott, dem das Lied gewidmet ist, alle seine Na- 
men auf; so gleich das erste, das Hormezd Yast" S 7ff.: 

7. Da sprach Ahura Mazda: ich heiße (der Gott) der Fülle, o wahr- 

haftiger Zarathustra, zweitens der Herden(gott), drittens der ... ( ), 

viertens die beste Wahrheit, fünftens alles Gute, das vom Weisen ge- 
schaffen der Wahrheit entstammt, sechstens der Verstand... 


8. ... achtzehntens der Heilende, neunzehntens bin ich der Schöpfer, 
zwanzigstens bin ich der Weise. 

10. Wenn du, o Zarathustra, überwinden willst diese Anfeindungen von 
Teufeln und Menschen, von Zauberern und Hexen, von Tyrannen, 
verstockten Fürsten und Pfaffen, von zweifüßigen Unmenschen und 
zweifüßigen Wahrheitsstörern und von vierfüßigen Wölfen, 

11. und von einem Heer mit breiter Front und breiter, hoher, er- 
hobener Fahne, die eine blutige Fahne tragen, dann sage diese 
Namen leise her alle Tage und Nächte. 

19. Und diese zwanzig Namen dienen als Abwehr (? Rückhalt? 
Panzer?) und Schutzwehr gegen die geistige Lüge..., den bösen 
Geist, so als ob 1000 Männer einen einzigen Mann beschützten. 


D Vgl. Die Yast’s des Awesta, übersetzt und eingeleitet von Herman 
Lommel (Göttingen-Leipzig 1927) S. 13ff. 
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In diese Aufzählung ist $12—18 nachträglich noch eine 
zweite, weit längere eingeschoben, von der wir auch wieder nur 
Anfang und Schluß anzuführen uns begnügen dürfen: 


12. Der Hüter bin ich und der Schöpfer, der Schützer bin ich und der 
Kenner, der heilige Geist bin ich, der Heilende heiße ich, der Heilend- 
ste heiße ich, Feuerpriester heiße ich, der beste Priester heiße ich, der 
Herr heiße ich, der Weise heiße ich... 

15. ... der Einsichtige heiße ich, der Einsichtigste heiße ich, der 
Weitblickende heiße ich, und das sind meine Namen. 

16. Und wer in diesem körperlichen Dasein, o Spitäma Zarathuëtra, 
diese Namen leise hersagt, sei es bei Tag oder bei Nacht, 

17. (Sage [sie] her), beim Aufstehen und beim Niederlegen, beim Nie- 
derlegen und beim Aufstehen, den Gürtel anlegend und den Gürtel 
ablegend, oder beim Weggehen aus dem Ort oder beim Fortgehen aus 
dem Gau, oder beim Fortgehen aus dem Land (oder bei der Ankunft 
in einem Land), 

18. den Mann sollen nicht an diesem Tage noch in dieser Nacht die 
Speere des zornmütigen Bösgesinnten treffen, noch seine Wurfäxte, 
noch seine Pfeile noch Dolche noch Keulen; noch sollen ihn... (?) 
Steine treffen. 


Völlig gleicher Art ist die ‘nafnpula’ des 15., Ram- Yäst’s,” 
worin der indo-iranische Windgott Vayu, der in der mittelpersi- 
schen Literatur mit Raman, d.h. dem Gott ‚der Ruhe, des Be- 
hagens, Friedens‘, gleichgesetzt wird,?’ ebenfalls alle seine Namen 
aufzählt; $ 43ff.: 


43. Wind wahrlich (oder: Gott Wind [Vayu]) heiße ich, o frommer 
ZarathuStra, deshalb heiße ich Wind, weil ich beiden Schöpfungen 
nachjage [Wortspiel des Namens mit vayomi „jage‘‘], (derjenigen) die 
der Heilige Geist [Spenta Mainyu] gemacht hat und (derjenigen) die 
der Böse Geist [Ayra Mainyu] gemacht hat... 

44. Allbesieger heiße ich... 

45.3) Der Hervorstürmende heiße ich, der Hinterherstürmende heiße 
ich, der hinterher Einbiegende heiße ich, der Wegbiegende heiße ich, 
der Wegwerfende heiße ich, der Hinunterwerfende heiße ich, der 
Drachenkrieger heiße ich, der Beschädiger heiße ich, der Gewinner 
heiße ich, der Gewinner des Herrschaftsglanzes heiße ich. 


48. ... Voll-Glücksglanz heiße ich, Ganz-voll-Glücksglanz heiße ich. 
49. Und diese meine Namen sollst du... anrufen, o frommer Zara- 
thuëtra, ... zwischen blutigen Heeren, zwischen zusammentreffenden 
Schlachtreihen, zwischen kämpfenden Völkern... 


D Vgl. H. Lommel, a. a. O. S. 143ff., und vor allem Stig Wikander, 
Vayu, Texte und Untersuchungen zur indo-iranischen Religionsgeschichte I 
(Quaestiones indo-iranicae I) ,Uppsala u. Leipzig 1941, S. 1 ff. 

2) H. Lommel, a. a. O. S. 149. 

3) Nach der Rekonstruktion von Stig Wikander, a. a. O. 
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Mit diesen iranischen Hymnen wiederum vergleicht sich der 
Schluß des großen sumerisch-babylonischen Weltschöp- 
fungsepos (Enuma eli). Marduk, der jugendliche Gott von 
Babylon, hat als einziger von allen Göttern gewagt, den Kampf 
mit Tiämat, dem Chaosungeheuer, aufzunehmen. Nach seinem 
glänzenden Sieg ladet er alle Götter zum Mahle in den neuen, 
eigens ihm errichteten Tempel, und freudig huldigt die göttliche 
Versammlung ihm als dem Retter und Weltenschöpfer in Preis- 
liedern, und die Götter verleihen ihm eine Fülle von Namen. | 
Hiervon handelt die letzte, siebente Tafel;? die Götter sprechen _ 
vlt) 


1. ,,Asari, Schenker fruchtbaren Landes, der die Grenzen festigt, 
Der Korn und Hülsenfrucht schafft, der Grün hervorbringt; 
Asar-alim, der im Rathaus geehrt ist, mächtigen Rates, 

Auf den die Götter harren, von Furcht ergriffen. 


5. Asar-alim-nunna, Gewaltiger, Leuchte des göttlichen Vaters, 
Lenker der Gebote Anus, Enlils und Eas; 


9. Tutu ist er,®’ der neu sie [: die Götter] erschuf; ... 


13. Ja, erhaben ist er in der Götter Versammlung: 
Von allen den Göttern ist keiner ihm ähnlich! 


Tutu-zi-ukkinu, Leben der Götterschar . . .“‘ 


19. Zi-azag nannten sie Tutu drittens, ‚‚der Reinigung hält, 
Gott guten Hauches, Herr der Erhörung und der Gnade 


25. Viertens als Aga-azag sollen Tutu preisen die Scharen, 
Herr reiner Beschwörung, Beleber der Toten...“ 


115. Da die Erd’ erschaffen, die Feste gebildet 
Nannte ,,Herrscher der Länder‘‘ ihn Vater Enlil. 
Die Namen, die riefen die himmlischen Geister, 
Vernahm auch Ea, und froh ward das Herz ihm. 


D Arthur Ungnad, Die Religion der Babylonier und Assyrer, über- 
tragen und eingeleitet (Religiöse Stimmen der Völker, hrsg. von Walter Otto, 
Bd. III), Jena 1921, S. 25ff. 

” Vgl. Erich Ebeling, Die Siebente Tafel des akkadischen Weltschöp- 
fungsliedes Enuma EIi$: Mitteilungen der Altorientalischen Gesellschaft 
XII, 4 (Leipzig 1939). 
® Tutu ein sumerischer Gott, der Marduk gleichgesetzt wird. 
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„Dem die Väter so herrliche Namen gegeben, 
120. Der möge wie ich auch Ea heißen! 

Er möge überbringen all meine Gebote, 

All meine Geheiße möge er leiten!“ 


Fünfzigfach sprechend, benannten die Götter 
124. Ihn fünfzigfach, machtvoll sein Tun gestaltend. 


Stilistisch sind alle diese Überlieferungen miteinander eng- 
stens verwandt. In der Form identisch sind das Eddalied und die 
beiden Hymnen der Awesta, die die Ich-Form haben, während 
das akkadische Epos gemäß der Schilderung der Namenübertra- 
gung auf Marduk in der dritten Person erzählt. 


Name ist nicht Schall und Rauch, sondern der Name ist eine 
geheimnisvolle magische Kraft. Namenfülle bedeutet darum Fülle, 
Ballung der Kraft, und mit der Häufung der Namen auf einen 
einzigen Träger wächst und steigert sich die Kraft des Gottes, bis 
zur göttlichen Allmacht — vollends, wenn große Götter wie Enlil 
und Ea ihre Namen und Titel, und das besagt zugleich: ihre Herr- 
schaft auf Marduk übertragen. So verstehen sich die langen Namen- 
listen Odins, wie Ahura Mazdas, Vayus und Marduks. Solche 
Namenlisten sind uns vor allem auch in Indien bezeugt, wo sie 
noch heute vielfach im Schwange sind.” Man suchte möglichst 
alle bekannten Namen der Gottheit zu sammeln und diese damit 
in allen ihren Erscheinungen zu erfassen, in dem Glauben, auf 
solche Weise Macht über den Gott zu gewinnen und ihn sich ge- 
neigt und willfährig zu machen. So entstanden zahlreiche feste 
Namenlisten (altind. n@mastotra) oder auch Namenlitaneien, die 
sich von jenen dadurch unterscheiden, daß in ihnen ständig oder 
von Zeit zu Zeit bestimmte formelhafte Wendungen wiederholt 
werden. Die Namenlisten sind häufig ungeheuer angeschwellt. Ihre 
„Krönung“ bilden die Sahasranänastoträs, die tausend Namen 
eines Gottes (altind. sahasra ,,1000“), wobei noch besonders her- 
vorgehoben wird, daß es sich um genau 1008 Namen der betref- 
fenden Gottheit handeln soll;?®’ 1008 ist die „dogmatische Zahl“: 
„1000“ bezeichnet die große Menge, und ,,8“ ist die „heilige Zahl“ 
Sivas. Aber diese Gattung des magischen Gebetes ist keineswegs 


1) Vgl. Eugen Rose, Die Sivahasranämastoträs in der epischen und 
puränischen Literatur. Eine textkritische und kulturgeschichtliche Unter- 
suchung. Dissertation Bonn 1934. 

2) Vgl. (auch zum folgenden) E. Rose, a. a. O. S. 10, 16f. 
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auf den Sivaitischen Kultbereich beschrankt, sondern in Indien 
weitverbreitet, und ,,in ihr spiegelt sich klar der Synkretismus der 
indischen Religion wider. Eine Menge dieser Beinamen, Titel und 
Attribute ist gemeinsames Besitztum der Listen und Litaneien, 
die den verschiedenen Gottheiten gelten. Von der einen wurden 
sie gedankenlos entliehen und auf eine andere übertragen.“ — 
Und ganz wie Ahura Mazda und Vayu das Hersagen ihrer Namen 
empfehlen, ,,bei Tag und bei Nacht‘, so erstrebte man auch durch 
die Rezitation der tausend Namen ,,den Gewinn vieler himmlischer 
und irdischer Güter, wie langes Leben, Macht, Reichtum, Söhne 
u.a. Demjenigen, der das Sahasranämastotra ordnungsgemäß her- 
sagt, versprechen die Schlußworte überschwenglichen Lohn: Er- 
füllung aller Wünsche, Ablaß von jeder Sünde, selbst des Brah- 
manenmordes.. .“ usw. usf. 


Wir ersehen hieraus die Häufigkeit und weite Verbreitung 
solcher Namenkataloge. Sie verstehen sich einmal daraus, daß die | 
jeweiligen Verehrer in henotheistischem Bestreben ihrem Gott alle 
nur erdenklichen und möglichen Kräfte und Machtbereiche zu- 
weisen möchten, um ihn gegenüber den Ansprüchen anderer Gott- 
heiten und somit zugleich seine eigene Allmacht allseitig zu sichern. 
Zum andern hängt es aber auch mit dem immer wieder zu beob- 
achtenden Vorgang zusammen, daß kleinere, örtlich engbegrenzte 
Kulte und Gottheiten von größeren verdrängt und übernommen 
werden, wobei dann die ältere Ortsgottheit zur Hypostase und 
ihr Name zum Beinamen des neuen großen, „kräftigeren‘“ (weil 
siegreichen) Gottes wird. Solche einzelnen Göttergleichsetzungen 
sind uns z. B. auch schon bei den Sumerern bezeugt, und bereits 
in altbabylonischer Zeit verflüchtigten sich zahlreiche sumerische 
Götter zu bloßen Hypostasen und Beinamen der Götter.” Es ist 
im Grunde der gleiche Vorgang, der sich, nur unter größerem, wei- 
terem Aspekt, nachmals offenkundig auch in der hellenistisch-römi- 
schen Zeit abspielt, wenn etwa im XI. Buch der ,,Metamorphosen“‘ 
des Apuleius (2. Jh. n. Chr.) die Göttin Isis in feierlicher Rede 
verkündet: 


» ++ Ich, Allmutter Natur, Beherrscherin der Elemente, erstgeborenes 
Kind der Zeit, Höchste der Gottheiten, Königin der Manen, Erste der 
Himmlischen; ich, die ich in mir allein die Gestalt aller Götter und 
Göttinnen vereine, mit einem Wink über des Himmels lichte Gewölbe, 


» Vgl. Sumerische und akkadische Hymnen und Gebete, eingeleitet 
und übertragen von A. Falkenstein und W. v. Soden (Zürich 1953) S. 32f. 50. 
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die heilsamen Lüfte des Meeres und der Unterwelt klägliche Schatten 
gebiete. Mich, die eine, verehrt die ganze Welt unter vielerlei Gestalt, 
mit verschiedenem Kult und mancherlei Namen: der Phryger Urvolk 
als die Göttermutter von Pessinus, die alten Bewohner von Attika 
als die kekropische Minerva, die meerbefahrenden Cyprier als Venus 
von Paphus, die pfeilkundigen Kreter als Diana Dictynna, die drei- 
sprachigen Sizilier als die stygische Proserpina, die Eleusinier als die 
alte Göttin Ceres. Hier heiße ich Juno, dort Bellona, dort wieder Hekate 
oder Rhamnusia. Sie aber, welche die aufgehende Sonne mit ihren 
ersten Strahlen beleuchtet, die Äthiopier, auch die Arier und die Be- 
sitzer der ältesten Weisheit, die Ägypter, mit den angemessensten eigen- 
sten Bräuchen mich verehrend, geben meinen wahren Namen mir: 
Königin Isis...“ 


Ähnlich wie der Gott in den eddischen Grimnismäl verkün- 
det: ‚Odin heiße ich jetzt“. 


Ebenso werden auch im „Attislied‘“ heidnisch-gnostischer 
Herkunft (in der ,,Naassenerpredigt‘‘, welche der 235 verstorbene 
römische Bischof und Kirchenschriftsteller Hippolytos in seine 
„Ketzer-Vertreibung‘“ eingefügt hat) zahlreiche jugendliche Göt- 
ter des ostmittelmeerischen Kulturkreises, mit denen Attis struk- 
turell und meist auch genetisch verwandt ist, auf diesen bezogen, 
ihm gleichgesetzt und somit zu Hypostasen und Beinamen des 
einen Attis, des Sohnes und Geliebten der kleinasiatischen Götter- 
mutter:? 


Ob Du des Kronos Geschlecht, ob des Zeus, 

Seliger, 

Ob der großen Mutter, 

Heil, Attis, der Rheia Betrübnis! 

Dich nennen Assyrer den dreimal geliebten Adonis, 
Die Ägypter alle Osiris, 

Und griechische Weisheit 

Des Mondes himmlisches Horn, 

Samothraker Adamna, 

Korybanten die Thraker, 

Die Phryger bald Papas, bald Leichnam, bald Gott 
Unfruchtbar, und Hirten, und grünend geschnittene Ähre, 
Oder den Syrinxspieler, 

den die fruchtreiche Mandel gebar . 


unge 


1 Vgl. Kurt Latte, Die Religion der Römer und der Synkretismus der 
Kaiserzeit (A. Bertholets Religionsgeschichtliches Lesebuch, ? 5, Tübingen 
1927) S. 80f. — Zum Problem des Synkretismus vgl. auch die grundsätz- 
lichen Erörterungen von Wolfgang Lange, Studien zur christlichen Dich- 
tung der Nordgermanen 1000—1200 (Palaestra Bd. 222. Göttingen 1958) 
passim (s. Register s. o. S. 204), bes. S. 17ff. 
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In diese weiten Zusammenhänge gehören letzthin auch — 
und damit kehren wir zum Ausgang unserer Betrachtungen zu- 
rück — die Namenlisten des eddischen Liedes, der beiden Yäst’s 
des Awesta und des sumerisch-babylonischen Epos. Aber diese 
drei Überlieferungen, die germanische, die iranische und die ak- 
kadische, gehören wieder — trotz aller zeitlichen und räumlichen 
Entfernung — gegenüber allen andern enger zusammen, was noch 
einer näheren Erörterung und Begründung bedarf. 

„Fünfzigfach sprechend‘, heißt es, wie wir sahen, am 
Schluß der Namenbegabung im Weltschöpfungsepos, „benannten 
die Götter ihn fünfzigfach, machtvoll sein Tun gestaltend.“* — 
Gerade diese Zahl, 50, ist auch sonst in der Religion der Sumerer 
bezeugt und bedeutsam. Sie kennt die Gruppe der ,,Fünfzig gro- 
Ben Götter‘, auf deren Beschluß z. B. der Gott Enlil in die Ver- 
bannung geschickt wird, weil er der jungen Göttin Ninlil, als er 
sie beim Baden erblickte, Gewalt angetan hat!) — ein Mythos, 
der übrigens auffällig an den nordischen von Odin und der Göt- 
tin Rind erinnert. Und so heißt es auch in der ‚Tempelbau-Hymne“ 
Gudeas, des Stadtfürsten von Lagasch (um 2100 v. Chr.), die er 
anläßlich der Erbauung des Tempels zu Ehren Ningirsus, des 
Hauptgottes der Stadt, verfaßt hat (A X):? 

Mein leiblicher Vater[: der Gott N.] hat in (seiner) großen Liebe 

‘König, Orkan Enlils, 

dessen wilder Blick sich vom Feindland nicht hebt, 

Ningirsu, Held Enlils’ 

mir zum Namen gegeben. 

Die ‘fünfzig’ ‘göttlichen Kräfte’ hat er mich fassen lassen. . . 

Die sakrale Bedeutung der ‚50° ist damit vollauf gesichert. 
Ihre Erklärung dürfte sie in folgendem finden: neben den ,,Fünfzig 
großen Göttern‘ kennt die sumerische Religion auch die ‚Sieben 
schicksalentscheidenden Götter‘‘,® also die im Alten Orient all- 
gemein herrschende heilige Siebenzahl. Ihre Steigerung wäre dann 
7 mal 7 = 49, was + ,,1“ als „überschüssige‘ Zahl unsere ‚50° er- 
gibt; sie wäre folglich ebenso zu beurteilen wie „13°“ (= 12 + 1) 
oder „73“ (= 72 + 1) u.a. m.® 

D Vol. ‘Hartmut Schmökel, Das Land Sumer, Die Wiederentdeckung 
der ersten Hochkultur der Menschheit (Stuttgart 1955) S. 149f. 


» A. Falkenstein u. W. v. Soden, Sumerische u. akkad. Hymnen usw. 
Sumer. No. 32 S. 147. 


3) Vgl. H. Schmökel, Das Land Sumer usw. S. 149. 
® Vgl. hierzu F. R. Schröder, Germanentum und Hellenismus (Heidel- 
berg 1924) S. 12, mit ausführlichen Literaturnachweisen. 
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Von den Sumerern im siidlichen Zweistromland haben die 
Semiten die Heiligkeit der Fünfzigzahl übernommen. So feiern 
die Juden jedes 50. Jahr (d.h. jeweils nach 7 mal 7 Jahren) als 
Halljahr oder Jobeljahr (vgl. 3. Mos. 25,10), wie von den Haupt- 
festen des Jahres das Wochenfest auf den 50. Tag, d. h. 7 Wochen 

= 7 mal 7 Tage), nach Passah fällt (Mos. 3,23ff.) und dement- 
sprechend im Christentum das ,,Pfingstfest am 50. Tag (nevrn- 
#007) Muéoa) nach Ostern gefeiert wird. Von den Semiten wieder- 
um ist die Zahl — vielleicht durch die Phönizier, deren Bedeutung 
als Vermittler zwischen Ost und West gerade heute wieder von 
manchen Seiten nachdrücklich betont wird — auch zu den Grie- 
chen gelangt: 50 Töchter hat der Meergott Nereus, die Nereiden 
(vgl. den vollständigen Namenkatalog bei Hesiod, Theogonie 
v. 243ff.), 50 ist die Zahl der Danaiden, mit den 50 Thespiaden, 
den Töchtern des böotischen Königs Thespios, zeugt Herakles 
ebenso viele Söhne,?’ 50 Söhne hat Priamos, 50 Argonauten neh- 
men an Jasons Fahrt nach Kolchis teil usf. 

Bei den engen nachbarlichen und kulturellen Beziehungen 
zwischen dem Zweistromland und Iran werden wir nicht fehl- 
gehen, wenn die Fünfzigzahl in sakraler Funktion auch bei den 
Persern begegnet, sie gleichfalls aus der weit älteren sumerisch- 
akkadischen Tradition herzuleiten. Hier kommt nun gerade den 
beiden früher besprochenen Hymnen des Awesta ein besonderes 
Gewicht zu. Wie Stig Wikanders eindringende Untersuchung ge- 
zeigt hat,? umfassen beide Namenlisten, die Ahura Mazdas (Yast 1, 
$12—15), wie die Vayus (Yast 15, $43—48) genau 50 Namen. Zwar 
sind im 15. Yast nur 47 Epitheta überliefert, aber der Text weist 
„mehrere Lücken‘ auf und läßt sich mit Sicherheit auf 50 er- 
gänzen. Und ebenso hat das 1. Yäët scheinbar 54 Namen, von 

1) Hieronymus gab dem Alten Testament 22, dem Neuen 27 Bücher 
= insgesamt 49; fügt man dieser Zahl noch die hl. Dreifaltigkeit hinzu, 
welche dies alles geschaffen hat, so ergibt sich die Zahl des Jubeljahres: 50; 
vgl. Ernst Robert Curtius, Europäische Literatur und lateinisches Mittel- 
alter (Bern 1948) S. 448. 

2» Mit dieser Heraklessage berührt sich seltsam eine indische Uber- 
lieferung, wonach die 50 Töchter des Mändhätar samt und sonders an einen 
einzigen Rsi, den heiligen Sanbhari verheiratet sind, der seine Wunder- 
macht u.a. darin betätigt, daß er sich in 50 liebesgewaltige Ehemänner 
zerteilt; vg). Johann Jakob Meyer, Das Weib im altindischen Epos. Ein 
Beitrag zur indischen und zur vergleichenden Kulturgeschichte (Leipzig 
1915) S. 357, Anm. 

3) Stig Wikander, Vayu usw., bes. S. 67 ff. 
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denen jedoch die vier ersten ,,eine Art Überschrift‘ bilden und 
überdies in der Fortsetzung wiederholt werden, so daß es mit 
Wikander als „absolut sicher‘ gelten darf, daß die Fünfzigzahl in 
beiden Fällen beabsichtigt ist. Dies Ergebnis gewinnt dadurch 
noch erhöhte Überzeugungskraft, als Wikander es — ohne jeden 
Seitenblick weder auf die Fünfzigreihe der Marduknamen noch 
auf die sonstige Verbreitung der „50“ — einzig und allein aus der 
iranischen Textüberlieferung erschlossen hat. 

Das Überraschendste aber ist nun, daß auch in den eddischen 
Grimnismäl die Summe der Odinsnamen abermals genau 
„50“ ergibt. Das Gedicht ist, wie eingangs bemerkt, in zwei Hand- 
schriften, R und A, vollständig überliefert, und die Namenliste 
stimmt in beiden nahezu völlig überein. Sogar darin, daß in 
beiden die tatsächliche Liste 54 Namen enthält, was sich daraus 
erklärt, daß vier Namen versehentlich doppelt aufgeführt werden: 
Grimr 46,1 = 47,6; buör ( bundr) 46,5 = 54,3; Grimnir 47,6 = 49,1; 
Jdlkr 49,3 = 54,6, so daß sich als ursprüngliche Zahl doch ,,50“ 
ergibt. Von Differenzen in der Namenliste zwischen R und A ist 
nur dies bemerkenswert, daß in Strophe 48,3 Valfoör in A fehlt, 
wofür aber die gleiche Handschrift den Namen Vidurr in der in 
R fehlenden Vollzeile 49,7 hat. Wenn auch R und A, die letzthin 
auf eine gemeinsame (verlorene) handschriftliche Vorlage zurück- 
gehen, im großen und ganzen gleichwertig sind,” so verdient in 
unserm Falle doch R den Vorzug: ohne Valfgör ist die Langzeile 
48,3—4 unvollständig, während die zusätzliche Vollzeile von A 
49,7: Viöurr at vigom durchaus entbehrlich ist. 

Daß sich, ehe es — allerfrühestens im 12. Jahrhundert — 
erstmalig zur Aufzeichnung gelangte, in das Lied Versehen und 
Fehler — wie z. B. die oben erörterte zweifache Nennung mehrerer 
Namen — im Laufe der langen mündlichen Tradition eingestellt 
haben, ist ohne weiteres begreiflich. Erstaunlich aber ist das 
andere, daß das Lied die Fünfzigzahl der Odinsnamen so genau 
und vollständig bewahrt hat. Hier mit einem bloßen Spiel des 
Zufalls zu rechnen, ist m. E. völlig unzulässig; dagegen sprechen 
nicht zum wenigsten auch die außergermanischen Parallelen. 

Vielleicht läßt sich diese Ansicht noch von anderer Seite her 
stützen. Wir glauben, früher die Verknüpfung der Agnar-Geirröd- 
Fabel mit dem eigentlichen Odinlied als sekundär erwiesen zu 


» Vgl. die eingehenden Darlegungen von B. Sijmons in der Einleitung 
seiner Eddaausgabe S. XXIff. 
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haben, und wir haben darum die betreffenden Strophen (2. 3. 51 
bis 53), welche auf jene Fabel Bezug nehmen, ausgeschieden. Das 
gilt jedoch in der ersten dieser fünf Strophen (der 2. des ganzen 
Gedichts) nur für ihre zweite Hälfte (v. 4—6). Die erste Halb- 
strophe, die in dem Gedicht von Odins Selbstopfer am Welten- 
baum ihre allernächste Entsprechung hat (vgl. Hävamäl 138f.) 
müssen wir fraglos dem alten Odinslied zuweisen: 
Atta nætr sat ek milli eldr hér, 
svä at mer manngi mat ne baud — 

d.h. „Acht Nächte saß ich zwischen den Feuern hier, ohne daß 
mir jemand zu essen bot“. — Wenn der Gott dann fortfährt: 
„außer Agnar allein, der Sohn Geirröds...‘“ und diesem (zum 
Lohn) die künftige Herrschaft prophezeit, so hat damit der (zweite) 
Dichter in geschickter Weise die Verknüpfung mit der Sage von 
Agnar und Geirröd hergestellt. In der ursprünglichen Fassung der 
Halbstrophe wird Odin gleichfalls von sich und der gegenwärtigen 
Situation gesprochen haben. Im Gegensatz zu dieser (nur über- 
arbeiteten) Strophe müssen wir die andern vier (3. 51—53) dem 
alten Liede absprechen. Somit verbleiben diesem insgesamt 50 
Strophen. Und da dürfen wir immerhin die Frage aufwerfen, ob 
in dem Liede, das wie kein anderes die Macht und die Kraft und 
die Herrlichkeit Odins offenbart, die Übereinstimmung zwischen 
der Gesamtzahl von 50 Strophen und den 50 Namen Odins nicht 
am Ende auf bewußter kompositorischer Absicht beruht.1 


Daß die aus dem Orient stammende Zahlenmystik und Magie 
nicht nur die Runenmagie, sondern auch manche Götterlieder der 
Edda, wie überhaupt die sakrale Dichtung der Nordens nachhaltig 
beeinflußt hat, ist namentlich dank den bahnbrechenden Unter- 
suchungen Magnus Olsens allgemein bekannt und anerkannt.? 
Auch abgesehen von der hier erörterten Fünfzigzahl bieten die 
Grimnismäl dafür mehrere Belege: einmal die Zwölfzahl der 


1) Ausdrücklich betonen möchte ich noch, daß ich beide Resultate 
nicht bewußt aufeinander abgestimmt habe; auf das Problem der Namen- 
liste bin ich erst viel später gestoßen, als mir die Strophenfrage längst fest- 
stand. 

2) Vgl. F. R. Schröder, Germanentum und Hellenismus (1924) Kap. I: 
Kosmische Vorstellungen und Verwandtes, S. 4ff.; zuletzt Wolfgang Lange, 
Zahlen und Zahlenkompositionen in der Edda: Paul u. Braunes Beiträge 77 
(Halle 1955), S. 306ff.; Jan de Vries, Altgermanische Religionsgeschichte II? 
(Berlin 1957) $ 582, 8. 378. 
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Götterheime und zum andern die 23. Strophe, welche die große 
Zahl der Tore von Walhall und die riesige Menge der Einherjer, 
der Odinskrieger, daselbst nennt. 540 Tore hat sie, und aus jedem 
der Tore gehen 800 Einherjer, „wenn sie ausziehen, um mit dem 
Wolf zu kämpfen“, d.h. mit Fenrir, wenn dieser am Ende der 
Zeiten, seiner Fesseln ledig, mit den andern Dämonen und Un- 
geheuern wider die Götter- und Menschenwelt heranstürmt. Die 
Gesamtzahl der Einherjer ergibt sich aus der Multiplikation von 
540 mal 800 — 432000. Ich will den ganzen Fragenkreis, den ich 
vor mehr denn dreißig Jahren eingehend erörtert habe,” nicht 
erneut ausführlich behandeln, sondern begnüge mich mit einigen 
ergänzenden Bemerkungen. 


Es ist mir nach wie vor völlig sicher, daß diese in der germa- 
nischen Welt ganz unerhörte, singuläre gigantische Zahl nicht von 
der letzthin babylonischen Vorstellung und Lehre getrennt wer- 
den darf, wonach eine Weltperiode, ein Aion, 432000 Jahre um- 
faßt. Die scheinbare Unvereinbarkeit der beiden Vorstellungen: 
hier Jahre, dort Krieger, wird nach Hans Naumanns einleuchten- 
der Deutung? so zu überbrücken sein: „432000 Jahre vergehen, 
und dann ist dort der Aion zu Ende. 432000 Krieger sammeln 
sich an, dann reißt sich der Wolf los und bricht auch hier der 
jüngste Tag der Weltperiode herein“. Es ist eine Anpassung an 
eschatologische Bestimmungen erfolgt, wie sie „der germanische 
Mythos liebt: Wenn die Bande des Bluts und der Gesittung zer- 
rissen sind; wenn der Riese frei wird und die Wölfe Sonne und 
Mond verschlingen; wenn das Schiff Naglfar flott wird..., wenn 
es drei Winter hintereinander gibt und keinen Sommer mehr da- 
zwischen. — Und ebenso nun auch: Wenn die große Walhall so 
voll sein wird, daß da 432000 Krieger versammelt sind, ... dann 
ist die Stunde des Weltuntergangs gekommen ...“‘ Wie auch die 
deutsche Volkssage manche ähnliche eschatologische Bestimmun- 
gen kennt. 


Man hat gelegentlich bezweifelt, daß die Germanen imstande 
gewesen seien, eine so große, schwere Multiplikationsaufgabe zu 
lösen. Das wird für die im Innern Germaniens und im Norden an- 


D F. R. Schröder, a. a. O. S. 15ff. 

»H. Naumann, Balders Tod, in: Wandlung und Erfüllung, Reden 
und Aufsätze zur germanisch-deutschen Geistesgeschichte (Stuttgart 1933) 
S. 24ff. (S. 26f.). Dieser Aufsatz ist W. Lange, a. a. O. S. 314, Anm. 2, ent- 
gangen. 
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sässigen gewiß zutreffen. Aber man darf auf der anderen Seite das 
Bildungsniveau mancher Germanen, die in Südeuropa im Laufe 
der römischen Kaiserzeit und während der Jahrhunderte der 
Völkerwanderung mit der mittelmeerischen Kultur in Berührung 
kamen, keineswegs unterschätzen. Dem einen oder andern von 
ihnen ist die Lösung einer solchen Aufgabe fraglos zuzutrauen. — 
Und hier mag daran erinnert werden, daß auch die Griechen schon 
Freude an derartigen Rechenspielen hatten. 

Bereits Homer gibt eine Probe seiner Rechenkunst, wenn er 
in der Ilias 9,383f. vom ägyptischen Theben sagt: 


Hundert Tore sind dort, und Männer können zweihundert 
Jedes von ihnen zugleich mit Rossen und Wagen durchziehen. 


Ob man daher gerade ihm später auch wesentlich schwierigere 
Aufgaben zuschrieb? In der Legende von dem Wettstreit zwi- 
schen Homer und Hesiod richtet dieser u. a. die Frage an Homer :” 


Künde mir noch dies Eine dem Fragenden! Weißt du zu sagen, 
Wieviel Volks die Atriden voreinst gen Ilion führten? 


worauf Homer mit einem Rechenexempel antwortet: 


Fünfzig an Zahl gabs Feuer im Heer, an jeglichem staken 

Fünfzig Spieße, es schmorten an jeglichem fünfzig Braten, 

Dreimal dreihundert Mann aber speisten von jeglichem Braten. 
Also: sind der Feuer 50, so sind es 2500 Bratspieße, und das 
macht 125000 Braten und 112500000 Mann! Erst Mathematiker 
des 2. Jahrhunderts v. Chr., Archimedes und Apollonios, haben 
Zahisysteme erdacht, durch die man bequem auch Größen, die über 
Myriaden Myriaden (100000000) hinausgingen, darstellen konnte. 
Früher war man in Hellas nicht gewohnt, mit so großen Mengen 
umzugehen, aber ‚um so beliebter sind Rechenspiele in der alten 
Zeit gewesen. Man empfand noch lebendig das wundersame Ge- 
heimnis der Zahl und ihrer oft überraschenden Verhältnisse und 
freute sich daran, dem unfaßbar Vielen durch ein anschauliches 
Bündeln und Staffeln so beizukommen, wie es dem Homer mit 
seinen Lagerfeuern, Bratspießen und Braten gelingt.‘ — Ganz 
ähnlich werden wir uns auch den Germanen vorstellen müssen, 


D Vgl. Wolfgang Schadewaldt, Legende von Homer dem fahrenden 
Sänger. Ein altgriechisches Volksbuch, übersetzt und erläutert (Leipzig 
1942), S.40; zur Datierung s. Albin Lesky, Geschichte der griechischen 
Literatur (Bern 1957) S. 88. 

2) W. Schadewaldt, a. a. O. S. 69f. 
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der stolz auf seine neuerworbene Gelehrsamkeit jene kosmische 
Zahl auf den sakralen Bereich von Walhall übertrug." 

In diesem Zusammenhang verdient Beachtung, daß die 
eddische Dichtung noch eine zweite große Multiplikationsaufgabe 
kennt, und zwar im „Lied von der Hunnenschlacht“. Hier 
meldet Gizur der Alte (hinter dem sich wohl niemand anderes als 
Odin birgt) dem Gotenkönig Angantyr das Herannahen der ge- 
waltigen hunnischen Heeresmacht (Str. 36; nach Genzmer): 

„Der Völker sind sechs beim Feinde, 

in jedem Volke fünf Tausende, 

jedoch im Tausend dreizehn Hundert, 

in jedem Hundert die Helden vierfach“ 
— was die Gesamtsumme von 156000 Hunnenkriegern ergibt. In 
diesem Falle dürfte es sich — wie in der Homerlegende und anders 
als in der Strophe der Grimnismäl — um eine bloße rechnerische 
Spielerei handeln: für die Zahl 156(000) ist eine sakrale, magische 
oder sonstige besondere Bedeutung meines Wissens nirgends nach- 
weisbar. Dafür gibt sie uns aber vielleicht in anderer Hinsicht einen 
wertvollen Fingerzeig. ,, Diese Gliederung des Heeres (bemerkt 
A. Heusler in der Fußnote zu Genzmers Übertragung) in Völker- 
[fylki], Tausend-, Hundertschaften ... ist aus dem Kriegswesen 
der nordischen Quellen nicht zu erklären und setzt gewiß einen Zug 
der Wanderungszeit fort.‘ Somit muß auch diese Strophe 36 zum 
alten Bestand des Liedes gehören, das als Ganzes anerkannter- 
maßen hocharchaisch ist und letzthin sicher auf ein altes gotisches 
Lied zurückgeht. Dies aber legt die Annahme nahe, daß solche 
Zahlenspekulationen zufrühst bei den Goten in ihren südöstlichen 
Sitzen aufgekommen sind, was mit ihrer bedeutsamen Rolle als 
Vermittler altmittelmeerischer Traditionen in bestem Einklang 
stehen würde. 


Um noch ein letztes Mal auf die Fünfzigzahl zurückzukom- 
men — es liegt mir völlig fern, in jeder ,,50“ eine ,,heilige‘‘ Zahl 


D Vgl. auch das irische Rechenexempel in ,,Cuchullains Lehre‘: Rudolf 
Thurneysen, Die irische Helden- und Königssage (Halle 1921) S. 398: der 
Söller (ursprünglich wohl die große Halle) der Scäthach (einer Dämonin) 
hat 7 große Tore und je 7 Fenster zwischen den Toren und 7 Ruhebetten 
zwischen je zwei Fenstern, auf jedem derselben 150 Jungfrauen — was ins- 
gesamt (7-6-6-+150 =) 37800 Jungfrauen ergibt. Die Gesamtsumme 
= 270 : 140; diese letzten Zahlen sind häufig in der irischen Literatur, vgl. 


Thurneysen, a. a. O. „27 8.188, 199, 257, 274, 399, 479; „140° S. 280, 
305, 307, 319, 354 u. ö. 
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zu sehen oder zu vermuten. Sie ist es ganz gewiß nicht in Homers 
Rechenexempel, und sie ist es schwerlich, wenn der Gautenkönig 
Beowulf nach Angabe des altenglischen Epos „fünfzig Winter“ 
(fiftig wintra: 2209. 2733) herrschte, und wenn der von ihm er- 
legte Drache 50 Fuß lang ist (3042), so soll damit auch nur die 
unerhörte Größe des Untiers gekennzeichnet werden. Wie auch in 
deutscher Dichtung und Sage die Fünfzig oftmals nur zur Be- 
zeichnung einer unbestimmten größeren Menge dient.” 


Anders steht es hingegen um die Überlieferungen, die den 
eigentlichen Mittelpunkt unserer Betrachtungen bilden. Das 
braucht hier nicht noch einmal begründet zu werden. Schwierig 
ist es nur, über das Alter der Beziehungen zwischen der sumerisch- 
akkadischen, der iranischen und germanischen Tradition etwas 
Sicheres auszusagen. Man könnte versucht sein, sie alle unmittel- 
bar miteinander zu verknüpfen. Im Weltschöpfungsepos ist Mar- 
duk an die Stelle Enlils getreten, der ursprünglich der Vernichter 
der Chaosungeheuer war. Enlil, der Sohn des obersten sumerischen 
Götterpaares, des Himmelsgottes (An) und der Erdgôttin (Xi), ist 
der ,,Herr des Sturmes‘“, wie sein Name besagt (sumer. en ‘Herr’, 
lil ‘Sturm’), der Gott und Beherrscher des Luftraumes. In dieser 
Rolle berührt er sich engstens mit dem indoiranischen ‚„Wind“- 
gott Väyu, einer örtlichen oder landschaftlichen Variante des 
gleichfalls Indern und Iraniern gemeinsamen Gottes Väta, die 
beide von der Wurzel *vd- ‚‚wehen‘ gebildet sind. Vata seiner- 
seits aber ist wiederum wesensmäßig (wie auch sprachlich) dem 
nordischen Odin (germ. *Wödanaz), dem germanischen Sturmgott 
und Anführer der Seelenschar, aufs nächste verwandt; sie werden 
gemeinsamen, indogermanischen Ursprungs sein”. 


Da nun Berührungen der Indogermanen, deren „Ursitze‘ 
jedenfalls im nahen oder ferneren Osten zu suchen sind, mit den 


D Vgl. z.B. Bächtold-Stäubli, Handwörterbuch des deutschen Aber- 
glaubens VI, 570; VIII, 1586; IX, 894 nebst Nachträge 931; Wilhelm Knopf, 
Zur Geschichte der typischen Zahlen in der deutschen Literatur des Mittel- 
alters, Dissertation Leipzig 1902, S. 85, bringt nur ein paar belanglose Be- 
lege aus dem Volksepos und dem höfischen Roman bei. In der zahlen- 
freudigen irischen Literatur ist die „50“, vor allem „150“ (= 3 : 50) die 
beliebteste und häufigste Zahl; vgl. Thurneysen, Die irische Helden- und 
Königssage (1921) ,,50“ S. 271, 286, 290, 300, 304, 325; „150“ S. 202, 259, 
287, 302, 325, 332, 339, 341, 353, 356, 358f., 398, 455, 618 u. 6. 

2) Zum Sprachlichen vgl. zuletzt Paul Thieme, Die Wurzel vat: Asia- 
tica, Festschrift Friedrich Weller (Leipzig 1954) S. 656 ff. 
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ihnen überlegenen Kulturen des Alten Orients wenigstens in den 
jüngsten Perioden vor ihrer Trennung gesichert sind und zum 
andern die Indogermanen bereits nicht nur die niederen Gattungen 
der Poesie wie den Zauberspruch und ,,Merkverse“ gekannt haben, 
sondern auch kunstvolle wie vor allem den Götterhymnus,! so 
ließen sich gewisse urzeitliche Verbindungsfäden von Enlil (Mar- 
duk) über Väta (Väyu) zu Odin knüpfen — freilich dünne Fäden, 
die ein kritischer Sturmdämon wohl leicht zerreißen könnte. Es 
wären auch noch andere Wege und jüngere Zeiten der Vermitt- 
lung möglich, welche gerade, was die Beziehungen zwischen Ira- 
niern und Germanen betrifft, vielleicht den Vorzug verdienen. Ich |! 
meine das Aufkommen der Reiterkultur im ausgehenden zweiten | 
vorchristlichen Jahrtausend.” Die Kunst des Reitens hat ihren 
Ausgang von zentralasiatischen Nomaden genommen, und von 
diesen haben die nord- und ostiranischen Stämme sie zuerst ge- 
lernt. Damit brach sich zugleich eine neue Kampfart, die des 
Reiterkriegers, Bahn, die bei den Iraniern engstens mit der Vayu- 
religion verbunden erscheint. Von den Skythen und älteren ira- 
nischen Stämmen in Südrußland hat sich diese neue Kulturwelle 
westwärts zu den Thrakern verbreitet, und von ihnen wiederum 
wird sie zu den Germanen gelangt sein. In diesen Zusammen- 
hängen werden wir das Aufkommen der germanischen Reiter- 
gottheiten sehen müssen und vor allem die auffälligen Überein- 
stimmungen zwischen dem Kult des arischen und des (mit ihm 
urverwandten) germanischen Windgottes z. T. aus iranischer Ein- 
wirkung erklären dürfen. Wenn man schließlich eine noch jüngere 
Entstehung der fünfzignamigen Odinsliste nach östlichem Vorbild 
erwägen wollte — spätestens jedenfalls wird sie in den ersten nach- 


D Zur Frage der idg. Dichtung und Dichtersprache vgl. zuletzt Paul 
Thieme, Vorzarathustrisches bei den Zarathustriern und bei Zarathustra: 
Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 107 (1957), bes. 
8. 82ff.; weitere Literaturnachweise ebda. S. 85, sowie bei Anton Scherer: 
Kratylos 1 (1956), 21. Vgl. ferner F. R. Schröder, Ursprung und Ende der 
germanischen Heldendichtung: Germ.-Rom. Monatsschrift 27 (1939), bes. 
S. 335ff.; ders., Eine indogermanische Liedform. Das Aufreihlied: ebda. 35, 
N.F. 4 (1954), 179ff.; ders., Das Hymirlied. Zur Frage verblaßter Mythen 
in den Götterliedern der Edda: Arkiv för nordisk filologi 70 (1955), 1ff.; 
ders., Indra, Thor und Herakles: Zeitschrift für Deutsche Philologie 76 
(1957), 1 ff. 

*») Vgl. zum folgenden Joseph Wiesner, Fahren und Reiten in Alteuropa 
und im Alten Orient (Der Alte Orient 38, Leipzig 1939, H. 2—4) S. 79ff.; 
Stig Wikander, Vayu usw. I S. 91 ff. 
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christlichen Jahrhunderten (und dann vielleicht in Verbindung 
mit der Runenmagie) anzusetzen sein. 


4. DER GOTT ZWISCHEN DEN FEUERN 


Ks erhebt sich nunmehr die Frage nach Sinn und Bedeutung 
der Situation: der Gott zwischen den Feuern. Man hat, an der 
Ursprünglichkeit der Geirrödfabel ja durchweg festhaltend, Ini- 
tiationsriten, Jünglingsweihen und sonstige Weihebräuche ver- 
glichen, in denen Feuerproben eine wichtige Rolle spielen. Spuren 
davon haben sich auch im altnordischen Schrifttum erhalten. So 
erzählt die Saga von Hrölf kraki, wie König Hrolf auf seinem Ritt 
zum Schwedenkönig Adils unterwegs mit seinen zwölf Kämpen 
und zwölf Berserkern mehrere Nächte bei einem Bauern namens 
Hrani (der niemand anders als Odin ist) übernachtet: das erste 
Mal werden sie alle durch grimmigen Frost gepeinigt, daß ihre 
Zähne klappern; die zweite Nacht kommt ein schier unerträglicher 
Durst über sie, so daß sie kaum die Zunge im Munde bewegen 
können, und in der dritten leiden sie von der außerordentlichen 
Hitze der Hallenfeuer größte Qualen. Alle diese harten Proben 
bestehen der König und seine Kämpen, während sein anderes 
Gefolge ihnen nicht gewachsen ist und von Hrolf heimgeschickt 
wird. Als sie dann nach Uppsala zu König Adils kommen, harrt 
ihrer eine neue Feuerprobe: der schwedische König läßt in der 
Halle die Feuer zu höchster Glut entfachen, aber auch diesmal 
kalten die Recken stand, und mit Hrolfs Worten: ‚Wer das Feuer 
durchschreitet, fürchtet es nicht!“ springen alle über die Flammen 
hinweg (Kap. 26 und 28). — Es ist offenkundig, daß in diesen 
Mutproben — Kälte, Durst, Hitze — eine, vielleicht nicht mehr 
verstandene Erinnerung an alte Initiationsriten fortlebt.”) 

Die vergleichende Völkerkunde hat verwandte Bräuche in 
aller Welt nachgewiesen. So mußte etwa — um wenigstens ein 
Beispiel anzuführen — bei den Galibis, einem Indianerstamm im 
heutigen Guayana (Südamerika), nach einem alten Bericht aus 
dem 17. Jahrhundert?) derjenige, der Häuptling werden will, 
wochenlange qualvollste Proben und Weihen erdulden, ehe er als 


D Vgl. auch Hälfs saga ok Hälfsrekka Kap. 8; dazu Lily Weiser, Alt- 
germanische Jünglingsweihen und Männerbünde. Ein Beitrag zur deutschen 
und nordischen Altertums- und Volkskunde (1927 Bühl-Baden) S. 75f. 

2) Vgl. Oskar Schade, Über Jünglingsweihen. Ein Beitrag zur Sitten- 
kunde: Weimarisches Jahrbuch VI (1859), 250ff. 
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Kriegsanführer anerkannt wurde. Wenn er von wochenlangem 
Fasten und unzähligen Geißelhieben schon ganz matt und kraftlos 
ist, wird er in seinem Bett hinausgetragen und dieses an zwei 
Bäumen in einer gewissen Höhe befestigt. Dann häuft man eine 
Menge äußerst starker und stinkender Kräuter um sein Lager. 
Sie werden angezündet, doch so, daß sie sein Bett nicht berühren, 
sondern daß er nur die Hitze spürt. Der Rauch von diesen stin- 
kenden Kräutern und die Hitze verursachen ihm schreckliche 
Leiden, er wird wie wahnsinnig in seinem Lager, wo er gleichwohl 
ruhig bleiben muß, und fällt endlich in Ohnmacht, daß man ihn 
für tot halten sollte. In diesem Zustande gibt man ihm zu trinken, 
um ihn wieder zu sich selber zu bringen, verdoppelt aber zugleich 
das Feuer, das man so eine lange Zeit fortbrennen läßt, indessen 
alle andern Häuptlinge des Landes bei einem großen Festgelage 
zechen und schmausen usf. 


Der Zusammenhang der Grimnismäl mit solchen Riten ist 
offenkundig, aber eine völlig befriedigende Erklärung ist damit 
noch nicht gewonnen. Man hat auf das finnische Kalevala XX VII, 
39f. verwiesen, wo Lemminkäinen als ungebetener Gast einen 
Platz an der Tür ‚zwischen zwei Kesseln‘“ erhält”, oder einen Be- 
richt über die Lappen herangezogen, wonach diese ,,die Gäste ins 
Feuer drängen‘‘,?’ und weiter vermutet, daß es sich hier wie dort 
„um einen vereinzelten Rest der uralten Anschauung handelt, der 
Fremde sei recht- und schutzlos und müsse daher erst eine Reihe 
von Aufnahmeriten durchmachen. Die Quälereien der Neuange- 
kommenen haben sich lange erhalten und sind meist zu harmlosen 
Hänseleien geworden.‘ Aber auch diese Erklärung konnte allen- 
falls ausreichend sein, solange die Verbindung Odins mit Geirröd 
als ursprünglich galt, was jedoch unsere früheren Darlegungen 
widerlegt haben dürften. 


Auf den rechten Weg führt uns eine Erzählung der Færeyinga 
saga (Kap. 40),” Hier zitiert der färöische Häuptling Thränd, der 
nur widerwillig zum Christentum gezwungen worden ist, auf höchst 
seltsame Weise Tote, um die Mörder zu ermitteln. Dazu trifft er 
folgende Vorbereitungen: ,,Thrand hatte ein großes Feuer in der 


D De gamle Eddadigte udg. og tolkede af Finnur Jénsson (Kopen- 
hagen 1932) S. 64, Anm. zu Grimn. 2. 

2 Detter-Heinzel, Semundar Edda II (1903), 171f. 

» L. Weiser, Altgerm. Jünglingsweihen usw. S. 75f. 

# Übertragen von Felix Niedner: Thule Bd. 13 (Jena 1929), S. 331f. 
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Wärmstube anfachen lassen und ließ nun vier Holzgitter in einem 
Viereck zusammenstellen. Er steckte neun Felder auf jeder Seite 
des Vierecks ab. Er selbst aber setzte sich auf einen Stuhl zwi- 
schen Feuer und Gitterwerk. Er bat jetzt nicht mit ihm zu spre- 
chen, und sie taten nach seinem Gebot. — Thrand saß jetzt eine 
ganze Weile dort.‘ Nacheinander erscheinen nun die drei Toten, 
von denen der dritte, Sigmund, sehr blutig ist und sein Haupt in 
der Hand trägt. Sobald sie wieder hinausgegangen sind, „stand 
Thrand vom Stuhle auf, stöhnte furchtbar‘ und verkündet den 
Versammelten die Todesursache jener drei Männer und sagt den 
Mördern Sigmunds den Totschlag auf den Kopf zu. 


Es ist für uns belanglos, wieweit etwa christliche Züge mit 
hineinspielen.! Ausschlaggebend ist die Situation, in welcher 
Thrand seine magische Beschwörung vornimmt: am Feuer sitzend, 
in tiefem Schweigen verharrend (wie auf sein Geheiß auch die an- 
deren Anwesenden), werden die Toten von ihm herbeigezwungen 
kraft übernatürlicher Anstrengungen, wie aus der Bemerkung her- 
vorgeht, daß er nach beendeter Zitation sich vom Stuhl erhebend 
„laut aufstöhnte“, d.h. er ist in ‚„„Ekstase‘“ gewesen, die ihn auch 
körperlich schwer mitgenommen hat, und seine Seele ist nunmehr 
in den Körper zurückgekehrt. — Diese Schilderung steht von allen 
nordischen Zeugnissen dem Grimnirlied am nächsten. 


Besonders aufschlußreich aber und das Verständnis des Edda- 
liedes fördernd sind gewisse altindische Riten.? Hier werden uns 
bestimmte Weihen eingehend beschrieben, welche dem Somaopfer 
vorangehen, und ebenso die Riten beim Ausgang der heiligen 
Handlung, die diese Weihung wieder aufheben. Die Weihung heißt 
altind. diksä „Weihe, Hingabe, Verlangen (dem Gott zu dienen)“. 
Eingeleitet durch ein Opfer an Agni und Vishnu, wird die Diksä 
in der Opferhütte vollzogen, in welcher der Opferer (Ähnliches 


1) Die Erscheinung Sigmunds mit seinem Haupt in der Hand erinnert 
an den heiligen Dionys, den ersten Bischof von Paris (3. Jhdt.), der nach 
seiner Enthauptung seinen Kopf noch eine Strecke weit in der Hand ge- 
tragen haben soll, wie auch der Troubadour Bertran de Born bei Dante 
(Inferno 28, 118 ff.) sein Haupt ,,nach Art einer Laterne“ (a guisa di lanterna) 
am Schopf in der Hand trägt. 

2) Vgl. zum folgenden Hermann Olionbers: Die Religion des Veda®.t, 
(Stuttgart 1923) S. 397 ff. Auf die diksä verweist für die Grimnismäl ee 
auch Jan de Vries, Altgermanische Religionsgeschichte I? (Berlin 1956) 
S. 502; ich darf wohl bemerken, daß die obigen Ausführungen bereits im 
Frühjahr 1947 erstmalig niedergeschrieben worden sind. 


25 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 80 
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gilt fiir seine Gattin) geschoren, gebadet und gesalbt, mit frischem 
Gewande bekleidet, mit dem heiligen Gurt umgürtet, sich auf 
einem schwarzen Antilopenfell, das in der Nähe des Opfer- 
feuers ausgebreitet ist, niedersetzt. So sitzt er verhüllten Haup- 
tes schweigend bis zum Sonnenuntergang; dann trinkt er von 
der gekochten Milch, welche die zur Diksä gehörige Nahrung 
bildet, und durchwacht die Nacht, oder er schläft in seiner 
Hütte, sich in Agnis Schutz begebend usw. Diese Weihung, die 
mit mancherlei Observanzen verbunden ist, dauert nach den An- 
sichten verschiedener kürzere oder längere Zeit, nach einigen bis 
zur vollen körperlichen Erschöpfung. 

Daß auch das Fasten dabei eine wichtige Rolle spielte, ist 
selbstverständlich und geht auch aus solchen Bemerkungen her- 
vor wie diesen: wenn der Diksä-Geweihte mager wird, wenn nichts 
mehr in ihm sei, wenn Haut und Knochen aneinanderhängen, dann 
werde er „opferrein“. „Fett unternimmt er die Diksä, mager opfert 
er.“ Oldenberg verweist dazu auf einen Ausspruch der afrikani- 
schen Zulus: ‚Der fortwährend gefüllte Magen kann keine gehei- 
men Dinge sehen“‘,!) wozu auch an eine Anekdote im ,,Rosengar- 
ten‘ (‘Gulistén’) des persischen Dichters Saadi (gest. 1291) er- 
innert werden könnte: einem Werkheiligen, der in einer Nacht 
zehn Pfund Speise verzehrte und bis zum Sonnenaufgang einen 
ganzen Koran durchbetete, hält ein Weiser entgegen: 

Leer von Speise muß dein Magen sein, 

Soll dir glänzen der Erkenntnis Licht. 
Darum ist dein Geist an Weisheit leer, 

Weil vom Fette glänzt dein Angesicht.? 

Von nicht minderer Bedeutung ist auch das Feuer, neben 
dem der Opferer bei der Diksä sitzen muß. Es soll vor allem die 
Erhitzung bewirken, wofür auch hier der Ausdruck tapas ntr., ver- 
wendet wird. Er bezeichnet im Indischen gemeinhin ,,Kasteiung“, 
die ursprüngliche Bedeutung jedoch ist ,,Hitze‘ (zu lat. tepére 
„warm sein“, altbulg. tepld ‚warm‘, vgl. Ortsnamen Tepl, Teplitz 
usw.). Meist wird unter dieser Hitze die im Innern des Gottes oder 
Menschen erzeugte und aus sich wieder alles erzeugende Glut 
verstanden, so wenn es z.B. von Prajäpati, dem ‚Herrn der Ge- 


D Vgl. Edward B. Tylor, Die Anfänge der Kultur II (Leipzig 1873) 
S. 416. 

® Sadi’s Rosengarten, übersetzt von Karl Heinrich Graf (Leipzig 1846), 
neu hrsg. München 1920, S. 107f. 


GRIMNISMAL 375 


schöpfe“, an zahlreichen Stellen der verschiedenen Brähmanäs 
heißt: „Prajäpati begehrte: ‘ich will mich fortpflanzen, will viel- 
fach sein’. Er übte Tapas; nachdem er Tapas geübt, schuf er diese 
Welten‘‘.Y Dies ist jedoch bereits eine „Verinnerlichung‘‘ der ur- 
sprünglich ganz konkreten Praxis urzeitlicher Magie, wie sie auch 
im alten Indien noch bestand, durch ringsum aufgestellte Feuer 
die Erhitzung des den Zauber Ausübenden noch zu steigern. Noch 
in der späteren Literatur begegnet häufig das Tapas der ,,fiinf- 
fachen Hitze‘: Erhitzung durch die vier Feuer, die nach den vier 
Weltgegenden den Asketen umgeben, und die Sonne.? 


Nach allem dem kann es nicht zweifelhaft sein, daß die Diksä 
(mit Hermann Oldenberg) zu den bei den verschiedensten Natur- 
völkern übereinstimmend auftretenden Riten zu stellen ist, welche 
die Verbindung mit Göttern oder Geistern durch Erregung ek- 
statischer Zustände bezwecken. So befähigt sich der Zulu-,, Doktor“ 
zum Verkehr mit den Geistern, von denen er Anweisung für seine 
Zauberkünste erhält, durch karge, mäßige Diät, Entbehrung, Lei- 
den aller Art, Selbstzüchtigung und einsame Wanderung, bis An- 
fälle von Ohnmacht ihn in unmittelbaren Verkehr mit den Geistern 
setzen. Diese eingeborenen Wahrsager fasten häufig und sind meist 
durch Fasten von oft mehrtägiger Dauer erschöpft, wenn sie in 
mehr oder minder vollständige Ekstase geraten und Visionen 
sehen.® Eine Prophetin des nordamerikanischen Indianerstammes 
der Odschibwä berichtete, sie habe zur Zeit ihres Eintritts in die 
Mannbarkeit in einem abgeschlossenen Raume gefastet, bis sie 
zum Himmel emporstieg und beim Eintreten den Geist, den glän- 
zenden blauen Himmel, erblickte. Nach der Erzählung eines Algon- 
kinhäuptlings galt bei den alten Indianern das Fasten für ein 
großes Verdienst: „Sie fasteten sechs bis sieben Tage, bis ihr Kör- 
per wie ihr Geist frei und leicht wurde, was sie zum Träumen 
vorbereitete. Das Hauptziel der alten Seher war, von der Sonne 
zu träumen, da sie glaubten, ein solcher Traum würde sie befähigen, 
alles, was auf Erden ist, zu sehen; und dies glückte ihnen auch mei- 
stens, wenn sie lange fasteten und viel daran dachten‘.* 


1) Vgl. Paul Deussen, Allgemeine Geschichte der Philosophie I, 1: All- 
gemeine Einleitung und Philosophie des Veda bis auf die Upanishad’s. 
2. Aufl. (Leipzig 1906) S. 181ff. 

2) H. Oldenberg, a. a. O. S. 402. 

9 RB. B. Tylor, a. a. O. IT, 415. 

4) Ebda. II, 413f. 
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Dabei spielten in der Alten wie der Neuen Welt auch Nar- 
kotika eine große Rolle, und bei leerem Magen konnten der- 
artige Rauschmittel hohe Erregungszustände, Halluzinationen 
usw. natürlich um so rascher und nachhaltiger bewirken. Bei den 
Indianern ist es vor allem der Tabak, der geradezu den Namen 
„heiliges Kraut“ erhielt. So wurde etwa bei den Delawaren auf 
dem Fest zu Ehren des Feuergottes und der zwölf ihm dienst- 
baren Manitus (d. s. Zauberkräfte, Geister) im Innern des Opfer- 
hauses ein Ofengestell errichtet, bestehend aus zwölf Stangen, die 
an der Spitze zusammengebunden und mit Decken behängt waren, 
hoch genug, daß ein Mann fast aufrecht darin stehen konnte. Nach 
dem Festschmaus wurde dieser Ofen mit zwölf rotglühenden Stei- 
nen heiß gemacht und zwölf Männer krochen hinein. Ein alter 
Mann warf darauf zwölf Pfeifen voll Tabak auf die Steine, und 
nachdem die sich darin befindlichen die Hitze und den ersticken- 
den Rauch bis zum Äußersten ertragen hatten, wurden sie, ge- 
wöhnlich ohnmächtig, wieder herausgeholt.! 


Diese Schilderung hat ihr genauestes Seitenstück in Herodots 
Bericht (IV, 73ff.), den er anläßlich der Beschreibung der Bestat- 
tungsbräuche von dem Schwitzbad der Skythen gibt und der 
durch seine Beschreibung (I, 202) der Bräuche der Massageten, 
eines gleichfalls nordiranischen Stammes, im äußersten Nordosten, 
bestätigt und ergänzt wird.?) Die Skythen werfen in ein flaches 
Gefäß inmitten des Zeltes glühende Steine, und auf diese streuen 
sie Samen vom Hanf (xdvvaßıs), der bei ihnen wild wächst. So 
entwickelt sich ein dichter Rauch und Dampf, und da der Hanf- 
samen ein starkes, durch den Haschisch (arab. hast ‘cannabis 
indica’) bekanntes Narkotikum enthält, begreift es sich, daß alle 
Teilnehmer in der dicht verschlossenen Jurte in Ekstase geraten, 
oder (wie Herodot sagt) ‚froh des Schwitzbades heulen sie“. Auch 
hier bei dieser in Verbindung mit dem Totenkult stehenden Zere- 
monie handelt es sich um einen religiösen Akt. Ebenso wird im 
Awesta, den heiligen Büchern der Perser, der Hanf (bangha) aus- 
drücklich erwähnt, der in alter Zeit auch hier offenbar als Erreger 
der Ekstase Verwendung fand, später freilich als dämonisches Un- 
wesen verurteilt wurde.) 


» Ebda. II, 419. 


” Vgl. die grundlegende Untersuchung von Karl Meuli, Scythica: 
Hermes, Zeitschrift für klassische Philologie 70 (1935), 121 ff. 
®» Vgl. H.S. Nyberg, Die Religionen des alten Iran (Leipzig 1938) S. 177f. 
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Wenn wir nunmehr wieder zu den Grimnismäl zurücklenken, 
so stellen wir fest, daß alle entscheidenden Züge in ihnen wieder- 
kehren. Nicht nur das Sitzen zwischen den Feuern wird betont 
(Str. 1), sondern auch das Fasten: „Acht Nächte saß ich zwischen 
den Feuern hier, ohne daß mir jemand Speise bot“ (Str. 2,1—3). 
Das entspricht den Versen in „Odins Runengedicht“ (Hävamäl 
Str. 138f.), das man heute meist als einen Initiationsritus deutet” 
und worin der Gott sein Selbstopfer am Weltenbaum schildert: 
„Ich weiß, daß ich hing am windigen Baum neun ganze Nächte... 
Man (erquickte ? stärkte ?)® mich weder mit Brot noch mit Horn- 
trunk...“ Dazu kommt weiter die Erwähnung der „Kessel“ 
(hvera, Grm. Str. 42). Was es mit diesen auf sich hat, geht aus der 
flüchtigen Erwähnung nicht hervor. War kochendes Wasser in 
ihnen, um die Hitze zu mehren? Man vergleiche etwa die Vor- 
schrift bei der zweiten, gesteigerten Diksä-Weihe: „Er nimmt die 
Erhitzungsobservanz auf sich (d. h. er nimmt nur heiße Milch zur 
Nahrung). Mit kochendem Wasser wischt er sich (die Hände) ab. 
Denn durch kaltes verlöscht Agni: zu dessen Entflammung ver- 
fährt er so.‘‘® Oder waren irgendwelche narkotische Kräuter hin- 
eingelegt, deren betäubende Dämpfe die Ekstase beschleunigen 
und steigern sollten, wie wir es u.a. bei den Skythen kennen- 
gelernt haben? Auch noch andern Zwecken könnte der Kessel 
gedient haben. Nach Olaus Graans ‚Relation‘ über die schwe- 
dischen Lappen (1627) legte der lappische Schamane allerhand 
Zaubergeräte in einen Kessel hinein, und wenn er dann mit irgend- 
jemand im Kessel leise spricht oder ihn etwas fragt, so läßt das 


D Vgl. Jan de Vries, Altgermanische Religionsgeschichte 1? (Berlin 
1956), 499ff., § 336; dazu jetzt aber auch Konstantin Reichardt, Odin am 
Galgen: Festschrift für Hermann J. Weigand (Yale University New Haven, 
Connecticut 1957) S. 15ff., der in dem Mythos eine Verbindung von ein- 
heimischen Kulthandlungen und Christi Kreuzestod erblickt; ähnlich auch 
Wolfgang Lange, Studien zur christlichen Dichtung der Nordgermanen 
1000-1200 (Palaestra Bd. 222, Göttingen 1958), S.14: „doch wohl eine 
Kontrafaktur aus dem alten Hängegott Odin und dem Crucifixus”. 

2) Das handschriftliche seldo (des codex Regius) ist nicht zu retten- 
Die früheren Konjekturen, von denen sældo („erquickte‘‘) vielfach Zu- 
stimmung gefunden hat, verzeichnet Hugo Gering, Edda-Kommentar I 
(Halle 1927) S. 150 (zu Str. 139,1); vgl. ferner Ferdinand Holthausen, Zeit- 
schrift für deutsches Altertum 80 (1944), 156: heldo etwa ,,(am Leben) er- 
hielt, stärkte“. 

» H. Oldenberg, Die Religion des Veda (1923) S. 422f. 
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auf die Anwesenheit eines Geistes schließen.? Immerhin dürfte 
eine solche Erklärung für die Grimnismäl viel weniger wahrschein- 
licher sein als eine der beiden erstgenannten. Eine sichere, ein- 
deutige Entscheidung ist nicht möglich. 

Aus allem wird ersichtlich, daß der Odin dieses Liedes dem 
Schamanen sehr nahesteht. Ja, er erscheint geradezu als das gött- 
liche Urbild desselben — womit aber keineswegs gesagt sein soll; 
daß sich seine Gestalt etwa aus der des Schamanen, des urzeit- 
lichen Medizinmannes und Zauberpriesters überhaupt entwickelt 
habe, sondern nur, daß sein offenkundig ekstatischer Kult viel- 
fach engste Berührungen mit der Vorstellungswelt des urtüm- 
lichen, weitverbreiteten Schamanentums aufweist und von dort- 
her mancherlei Einflüsse erfahren hat, was auch aus anderen Über- 
lieferungen erhellt, die hier nicht zur Sprache kommen können. 


WÜRZBURG FRANZ ROLF SCHRÖDER 


1 Vgl. Ake Ohlmarks, Studien zum Problem des Schamanismus (Lund- 
Kopenhagen 1939) S. 241f. 


379 


DIE SCHREIBER DER ALTHOCHDEUTSCHEN 
BENEDIKTINERREGEL IM COD. SANG. 916 


Steinmeyer hat bis S.105 des Codex drei Schreiber unter- 
schieden. Schreiber I hat die Seiten 8 bis 47 geschrieben, Schrei- 
ber II die Seiten 48 bis 51, Schreiber III die Seiten 52 bis 79. Dann 
folgt die zweite Partie von I, 8. 80 bis 91, die zweite von III, 
S. 92 bis 95, dann wieder I mit den Seiten 96 bis 105. Danach 
konnte Steinmeyer noch drei Hände erkennen, die erste auf den 
Seiten 106 bis 110, die zweite 111 bis 126, die dritte 127 bis 150.» 
Ihre Eigentümlichkeiten sind schwerer auszumachen, da sie nur 
noch wortweise glossieren. Mit dem Kapitel LX VII der Regula auf 
S. 150 hört die deutsche Übersetzung ganz auf, obwohl der latei- 
nische Text noch sechs Kapitel weitergeht (bis LX XIII). 

Früher hat Steinmeyer?? neun Abschnitte festgestellt: 
1) S. 8 bis 51. Hier hat er das Pensum des Schreibers II zu dem von 
I hinzugenommen; 2) S. 52 bis 79 (III); 3) S. 80 bis 83 (I); 4) S. 84 
bis 86, die, ebenfalls von I geschrieben, sprachlich von seinen 
Gewohnheiten abweichen; 5) S. 87 bis 91 (I); 6) S. 92 bis 95 (III); 
7) 8.96 bis 103 (I); 8) S. 104 bis 135, von denen 104 bis 105 noch 
aus der Feder von I stammen; 9) S. 136 bis 150. 

In seiner Ausgabe? will Steinmeyer die gesamte Übersetzung 
als das Werk eines einzigen Mannes ansehen (,,Konformitat der 
Übersetzung, namentlich im Wortschatz‘). 

G. Baesecke® hat einzelne Abschnitte einzelnen Schreibern 
oder ,,Bearbeitern‘‘ zugewiesen. Seine Untersuchung reicht bis zur 
S. 95 des Codex. Er stellt fest, daß die Übersetzungsarbeit nach 
einzelnen Lagen verteilt war und jeweils mit Beginn einer neuen 
Lage ein anderer Schreiber einsetzte: Bis 8. 47 Schreiber I, Ende 
der 3. Lage; bis S. 79 Schreiber III, Ende der 5. Lage; bis 8. 95 


1) Ich nenne den Schreiber der Seiten 106 bis 110 D, 111 bis 126 E, 
127 bis 137 F,, 138 bis 150 F,. 

2) Zur althochdeutschen Literaturgeschichte, ZfdA 16 (1873), 132. 

3) Die kleineren ahd. Sprachdenkmäler (zitiert: St.) S. 285. 

4) Unerledigte Vorfragen der althochdeutschen Textkritik und Lite- 
raturgeschichte, PBB 69 (1947), 374ff. (zitiert: Baes.). 
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Schreiber III, Ende der 6. Lage. Diese Beobachtung trifft aber nur 
auf diese Seiten zu. 

Ferner hat Baesecke die Seiten 84 bis 86 dem Schreiber III als 
ihrem ,,Bearbeiter“‘ zugewiesen. Auch soll das Pensum des Schrei- 
bers II von I ausgearbeitet worden sein. Es entstehen also folgende 
Grenzen, die nicht den Anfang oder das Ende einer neuen Lage 
bedeuten: 

Zwischen Schreiber II, Bearbeiter IS. 51 
und Schreiber III, Bearbeiter III S. 52, 
zwischen Schreiber I, Bearbeiter IS. 83 
und Schreiber I, Bearbeiter III S. 84, 
zwischen Schreiber I, Bearbeiter III S. 86 
und Schreiber I, Bearbeiter IS. 87, 
zwischen Schreiber I, Bearbeiter I $. 91 
und Schreiber III, Bearbeiter III S. 92. 


Baeseckes Feststellungen über die Verschiedenheit der Laut- 
gestaltung stimmen nicht mit Steinmeyers Schreibergrenzen 
überein. Steinmeyer nimmt mit den Seiten 106, 111 und 127 einen 
neuen Schreiber an. Baesecke findet S. 96 bis 103 und $. 136 bis 150 
einerseits und S. 104 bis 135 andererseits einen lautlichen Unter- 
schied. 

Demnach haben folgende Einschnitte und Abschnitte noch 
eine Untersuchung nötig: 1) Die Grenze zwischen Schreiber I und II 
zwischen den Seiten 47 und 48 (hat I die folgenden Seiten bear- 
beitet?); 2) die Seiten 84 bis 86, die I in den Sang. 916 eingetragen 
hat, aber (nach Baes.) III bearbeitet haben soll; 3) die Seiten 
104 bis 105 (liegt die Grenze für I bei S. 103, wenn er auch bis 
8. 105 weitergeschrieben hat, und gehören diese Seiten bei einem 
solchen Ergebnis, wie Baesecke will, zum Folgenden); 4) die Seiten 
106 bis 110 (Schreiberabschnitt nach St.); 5) die Seiten 111 bis 126 
(Schreiberabschnitt nach St.); 6) die Seiten 127 bis 150 (Schreiber- 
abschnitt nach St.); 7) der Einschnitt zwischen den Seiten 135 und 
136 (verschiedenartige Lautgestaltung nach Baes.). 

Zur Unterscheidung der einzelnen Schreiber sind bisher unter 
anderen als Kriterien die Form des Präfixes ke (ka, ki) und die 
Schreibung der gutturalen Frikativa hh (hch, ch, h) in intervokali- 
scher Stellung herangezogen worden. Ich prüfe in fast allen Ab- 
schnitten der Benediktinerregel diese beiden Erscheinungen durch 
unter besonderer Berücksichtigung der Seiten 48 bis 51, 84 bis 86 
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und 104 bis 150. Es wäre der Einwand möglich, daß wir mit einer 
solchen Untersuchung nicht über die Unterschiede der Schreiber- 
gewohnheiten hinauskommen. Die Frikativa aber ist fester mit 
dem Wort verbunden und nicht der Abkürzung zum Opfer gefallen, 
so daß sie nicht ergänzt zu werden brauchte, während für das Präfix 
häufig nur k galt. Sobald wir außerdem beide nebeneinander 
betrachten, zeigt sich, daß zusammengehören: ke und ha [I, F,], 
ki und ch [F,], ka und heh [IIf, 52—79, bis zu einem gewissen 
Grade auch E]. 

Wenn wir etwas Entscheidendes über die ‚Bearbeiter‘ der 
einzelnen Abschnitte aussagen wollen, die das Aussehen schon der 
Vorstufe unserer Überlieferung (*916) bestimmt haben, so müssen 
wir uns um Erkenntnisse in der Verschiedenheit der Übersetzungs- 
arbeit bemühen. Da alle Schreiber den lateinischen Text, der *916 
vorlag, wörtlich übersetzt eingetragen und keinen deutschen 
Satzbau angestrebt haben, bietet eine Stiluntersuchung keine 
Möglichkeit, Unterschiede der Schreiber zu beobachten.?? Deshalb 
kann uns nur noch die Nachprüfung der Wortwahl eine Antwort 
geben. Es ist wahrscheinlich, daß sich die Bearbeiter untereinander 
Rat geholt oder bei einem Vorgänger frühere Seiten nachgeschlagen 
haben. Darum gilt hier nicht nur die Übereinstimmung in seltenen 
Wörtern und Neubildungen oder nur Reichenauischem Sprachgut,®) 
sondern auch die Häufigkeit der gleichen Glossierungen desselben 
lateinischen Wortes. Es helfen uns ferner die unterschiedlichen 
Glossierungen. Manches lateinische Wort ist mit zwei oder drei 
Ausdrücken wiedergegeben. Das ist da beweisend, wo die einzelnen 
Schreiber abweichen. Schreiber I hat den größten Teil der Über- 
setzung geschrieben; deshalb werden wir nicht umhin können, das 
Verhältnis der anderen zu den ihm gehörenden Seiten zu erforschen. 
Ebenso steht es zum Teil mit III. Wir vergleichen aber auch den 
Wortgebrauch der anderen Abschnitte untereinander. 


D Vgl. St. 8.287. (14) kilauba: k aus Ansatz von I korrigiert, (18) 
kechoröte: k aus c korrigiert; (55) kichuetan: k vielleicht aus c korrigiert. Dazu 
II (51) wonaheit, statt sonst ke-, ki-, ka- (51) (59) (68) (133). 

2) Vgl. die Stiluntersuchung für die gesamte Ben.-Reg.: Vf., Studien 
zur althochdeutschen Benediktinerregel, Hermaea 24 (1929), 29ff. (zitiert: 
Hermaea). 

3) Ich nehme es für erwiesen, daß B eine Reichenauer Arbeit ist. Vgl. 
W. Betz, Die Heimat der althochdeutschen Benediktinerregel, PBB 65 


(1942), 183 (zitiert: Betz). 
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1. Die Seiten 8 bis 105 


Schreiber II (48 bis 51) 


a) Zunächst suchen wir die Rechte des Schreibers II wahr- 
zunehmen, den Baesecke als ,,nur Schreiber“ behandelt (S. 375). 
Es steht fest, daß Schreiber I die Seiten 50 und 51 nachträglich 
überprüft und Zusätze angebracht hat. S. 50 hat er eine Stelle mit 
der Glossierung nachgetragen.! Wichtiger aber für das Urteil, das 
wir uns über II bilden wollen, ist die Randergänzung S. 51.2 Im 
lateinischen Text fehlten, als II die Übersetzung eintrug, die Worte: 
ex consuetudine incipiat. In der neben ihm liegenden Vorlage fand 
er diese Worte übersetzt vor. Er schrieb zunächst über das fol- 
gende custodire das nicht dazugehörende kiuuonaheit, radierte es 
wieder aus und wählte das in der Vorlage darüberstehende ke- 
haltan. Schreiber I hat die lateinischen Wörter am unteren Rande 
nachgetragen und die deutsche Glosse hinzugefügt: fona keuuona- 
heit pikinne. Das bedeutet, daB IL den Text, den er vor sich hatte, 
nicht uniiberlegt abschrieb. Mit seiner Radierung lieferte er uns 
zugleich einen der Beweise, daB seine Vorlage Latein und Deutsch 
enthielt. Allerdings bemühte er sich nicht, die Lücke auszufüllen 
und das Deutsche, das er vorfand, restlos auszunutzen. Ob der 
Bearbeiter dieses deutschen Textes *916 Schreiber I war, wird die 
Schlüssigkeit der Beweise ergeben, die wir für II und seine Arbeits- 
methode und für die Eigenheiten des ersten Schreibers beibringen 
können. 


b) Baesecke hat (S. 376) bei der Zählung der Beispiele für die 
Vorsilbe ka (ga) die Seiten 48 bis 51 dem Schreiber I zugewiesen. 
Von den 3 aufgezählten ka gehören 2 dem Schreiber II. In der 
Hauptsache hat er ke geschrieben (19mal), 5 (oder 6, eins ausra- 
diert) ki. Das einzige Beispiel der ältesten Form des Präfixes bei I 
heißt ga und ist der einzige Fall dieser Art für seinen gesamten 
Übersetzungsbeitrag: (33) ungaherzamu. Dieses Wort weist sich 
auch durch die Endung -amu (> emu > emo) als für seine Um- 
gebung altertümlich aus. So ergibt sich für I der überwiegende 
Gebrauch von ke und der zahlenmäßig geringere von ki, der jüng- 
sten Form der in B üblichen Präfixgestalt vor der allgemeinen 
Schwächung.’ 

D Vgl. St. Anm. und $. 285. 

2 St. S. 217, 30 und 218, 1 mit Anm. 

® Vgl. G. Baesecke, Einführung in das Ahd. $ 44. 
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c) Wenn wir den Text an der Grenze zwischen den Schreibern I 
und II überlesen, fällt uns das von nun an häufiger auftretende hch 
der gutturalen Frikativa auf. Es werden für II gezählt: 6 hh, 6 h, 
1 ch, 1 heh; für I auf den Seiten 8 bis 47: 137 hh, 13 h, 10 ch und 
bereits 3 hch, und zwar im gleichen Wortstamm, (21) 2 ruahcha, 
(24) ruahchalöse. In dem Pensum von III $. 52 bis 79 wird hch 
überwiegend gebraucht. Von S. 80 ab (Neubeginn von I) verschwin- 
det hch gänzlich und macht der Schreibung hh oder h Platz (auf den 
Seiten 80 bis 83: 13 hh, 3 h). 


d) Ferner wird man aufmerksam auf das inti, das mit Beginn 
von II für das indi des Schreibers I! eintritt und auf den Seiten 
50 und 51 dem enti weicht. 


e) Zum ersten Mal erscheint th: (48) theonönte, (50) theo- 
muatliho, theoheit. 


f) Ebenfalls erstmalig sind die Schreibungen: II (48) ze neo- 
wiehti, I (9) neoweht nihil, I (15) ze neowehti ad nihilum; IL (50) 
werahche,?. bei I und III -ch-; II (51) eogowéri, sonst in stamm- 
verwandten Wörtern -co-, bei I außerdem -hw- üblich; IT (51) 
pichvéme, von I ghu- oder ghuu-, allenfalls gh- geschrieben. 


g) Für die Untersuchung der Wortwahl ist das Pensum von IT 
leider sehr kurz. Es ergibt sich folgendes. 


I und II weichen ab in der Übersetzung: 


humiliter 

IE (50) theomuatliho 

I (39) deolthho 
pervenire 

II (51) pichuéme 

I (8) (14) (39) duruhghueman 
multiloquium 

IT (49) filusprähhi 

I (38) filusprähhu®’ [also Nom.: -a] 
rationabilis 

II (50) redohaft 

I (22) redihaft 
aspectus 

II (50) kesiht 

I (41) kesihti 


1) (20) 1 enti. 
2) Vgl. D (107) werahches. 
3) St.: statt -5? Vgl. aber antwurtu (36). 
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Von den gebräuchlichen Ausdrücken?) übersetzen diese Seiten 
46 mit demselben Ausdruck wie das Pensum des Schreibers I. 
Ergebnis: Schreiber II hat zwar eine ziemliche Zahl der üblichen 
Wörter mit I gemeinsam und mit dem Gebrauch des ke dasselbe 
Verhältnis wie I. Trotzdem machen mich die verschiedenen ab- 
weichenden Eigentümlichkeiten geneigt, ihn für selbständiger zu 
halten, als man nach den Zusätzen von der Hand des Schreibers I 
in seinem Pensum glauben möchte. Warum sollte er nicht, wenn er 
auch in *916 deutschen Text stehen hatte, die Worte weglassen, 
zu denen er kein Latein vorfand? Das war nachlässig, ist aber kein 
Beweis für seine Abhängigkeit von I.” 


Die Seiten 84 bis 86 


In der 6. Lage waren zwei Schreiber tätig. Die Seiten 80 bis 91 
hat Schreiber I eingetragen, von dem schon 8 bis 47 stammen, die 
Seiten 92 bis 95 Schreiber III, der bereits in der 4. und 5. Lage auf 
den Seiten 52 bis 79 beschäftigt war. Nun aber unterscheiden sich 
innerhalb des Schreibpensums von I die Seiten 80 bis 83 und 87 
bis 91 lautlich von den dazwischenliegenden.? Wir unterwerfen 
sie derselben Untersuchung wie die Seiten des zweiten Schreibers 
und beginnen mit der 6. Lage S. 80, vor der die Grenze zwischen 
den Händen der Schreiber III und I zu erkennen ist. 

Die Seiten 80 bis 83 haben die gleichen Eigenschaften wie 
8 bis 47. Wir merken die Hand des Schreibers I. Das Material 
fließt hier wieder reichlicher als in dem vorhergehenden Stück, da 
dieses Kapitel ebenso vollständig glossiert ist wie der Prolog und 
der Anfang von B,*) während die Glossierung, besonders auf den 
Seiten 60 bis 79, große Lücken läßt. S.80 ist allerdings noch 
spärlich. Es zeigt sich 1 th (theomuati), selten bei I, die Frikativa 
wird mit h gegeben (eocowelihan, eocowelihaz), es wird das Präfix 
ke gebraucht. Ab 81 haben wir das gleiche Bild wie 8 bis 47. Wir 
zählen bis S. 83 weitere 19 ke, 2 ki; 13 hh; kein ka, kein hch. 


a) S. 84 stellt man die Veränderung der Laute fest. Bis S. 86 
werden geschrieben: 4 ka, 1 ke, 7 ki; 8 heh, 8 ch. 


1 Diese Ubereinstimmungen im Wortschatz können in der bald er- 
scheinenden Ausgabe der Benediktinerregel mit Glossar in der Altd. Text- 
bibl., Verlag Niemeyer, nachgeprüft werden. 

® Vgl. über Schreiber I bei den Seiten 104 und 105. 

3) Bacs, S. 374. 

4) Vgl. Baes. S. 376. 
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b) Die Wortwahl zeigt folgendes. 
Ubereinstimmung mit I, Abweichung von III: 
corripere 
(84), I (24) (25) dwingan 
III (78) refsen 
Ubereinstimmung mit einer Ubersetzung von III ohne Entspre- 
chung bei I: 
dividere 
(85), III (59) (65) (67) ziteilan 
III (67) teilan 
Abweichung von I im Präfix ohne Entsprechung bei III: 
adquirere 
(86) suahhan 
I (81) (89) zuakesuahhan 


exhibere 
(86), I (36) twan 
I (21) zuatuan 
Selbständigkeit in der Übersetzung: 

singuli 
(85) einluzlihhe 
I, III. D, E einluzze 

subdere 
(86) untarkéban») 
I (45) untartuan? 
fehlt ITT. 
Abweichung von I in der Schreibung (Umlaut): 

acceptio 
(85) anifenkida 
I (23) antfangida 

Die Seiten gebrauchen 19 allgemein übliche Ausdrücke mit I 
gemeinsam, 1 mit III. In der Wortwahl neigt der Übersetzer der 
Seiten 84 bis 86 eher zu I als zu III. Einmal steht er zu I gegen IIT 
(dwingan), einmal ist er selbständig gegenüber I, und sonst hat der 
eine oder der andere keine abweichende Übersetzung. Die Annah- 
me,? daß III diese Seiten bearbeitet und sie I zum Eintrag in den 
Cod. 916 zur Verfügung gestellt hätte, kann nicht zutreffen. Die 
Übersetzung dwingan® zeigt eher, daß III nicht die Hand im Spiel 
hatte. Auch hat (85) einen Ausdruck mit I (44) gemeinsam, der nur 


D Vgl. Jb/Rd, Gil. I 291, 51. Betz S. 184. 

2 Rb, Gl. II 308, 6. 

3) Baes. S. 374ff. 

4) Nur I und (84). Sonst heißt corripere refsen (I, III, E). 
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noch in Rb vorkommt: lustidön.! Und in Rb übersetzt er desiderare 
und oblectare, so daß er in der Glossierung des delectari in B einzig 
dasteht. Möglicherweise hat sich ein für uns nicht erkennbarer 
Übersetzer an diesem kleinen Zwischenstück versucht. 


Soviel steht fest: Sobald wir diese Seiten verlassen, begegnen 
uns von neuem die Gewohnheiten von I: S. 87 bis 91 werden keine 
ka, 23 ke, 1 ki; keine hch, 13 hh, 1 h geschrieben. Schreiber I! 


Die Seiten 104 bis 105 


Ein ähnliches Schicksal wie 84 bis 86 haben 104 und 105 gehabt. 
Sie sind geradeso von I in den Cod. 916 eingetragen worden, 
stimmen aber lautlich und in der Wortwahl (zum Teil für satis- 
facere und satisfactio) nicht zu I oder III. Sie machen sogar einen 
noch fremderen Eindruck als ihre Schicksalsgenossen. 


Wir beginnen mit den Seiten 96 bis 103 des ersten Schreibers. 
Hier zählen wir 37 ke, 4 ki; 20 hh, 3 h, 1 ch. Im Wortgebrauch hebt 
sich dieses Stück besonders auffallend vom Pensum des Schreibers 
III ab: 9 abweichende Übersetzungen stehen 4 gleichen gegenüber.? 


a) Die Seiten 104 und 105 sprengen geradezu den Rahmen der 
Lautgestaltung. Vor allem fallen sofort die gehäuften ka ins Auge 
(3mal 3 jede Seite): kanuhctsam, katän, kapotanér; kanuhctsami, 
kastillee, kanuctsami und noch einmal am Schluß: kat/:conôtér. 
Schon dieser vielfachen ka wegen kann die Konzeption dieser 
Seiten nicht *I zugeschrieben werden. Außer diesen ka zählen wir 
in der Form des Präfixes 3 ke, 3 ki. 


b) Der Stamm -nuht- zeigt eine seltsame, ja einzig dastehende 
Schreibung. Statt gewohntem -ht- mit dem einfachen Laut der 
Frikativa in Konsonantenverbindung haben wir 1 hct und 2 ct 
auf diesen Seiten. In chirihchün ist das hch geradeso ungebräuch- 
lich: III (57) hat ch, I (91) (101) ch und hh. 


D Rb, Gil. I 411, 56; 546, 20. Betz S. 183 (die Stelle I [44] fehlt). 

? Abweichend: (90) kehabén — (95) farpéran, (98) dbandm as — 
(94) äbantcauma, (97) dbandmuasen [-En?] — (94) dbandmuasén, (96) kestantan 
— (73) ébanstantan [Je, Gll. IV 6, 11. Betz S. 184], (102) tagalihhem citim — 
(64) tagalihhin, (98) (101) nahtlih — (54) dera naht, (16) (99) zimbrôn — 
(93) zimberen, (98) still — (92) swikili, (100) kerihtt — (76) rihtt, (78) kerta. 
Ubereinstimmend: I (99) (101), III (58) kakan(h)laufan, I (98), III (54) s6 
für tam [sonst: sama, sdsama], I (99) (101), III (58) erfullen, I (97) (98), 
III (52) ketemprôn. 
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c) Statt einer Ubersetzung fiir capite ist das lateinische Wort 
geschrieben. 


d) Mit den Ubersetzungsformen fiir satisfacere und satisfactio 

stehen die Seiten zum Teil auch einsam da. 
satisfacere 
(104) kanuhctsam (Adj.) katän [vgl. (106) ] 
(105) kanuhctsami (Subst.) tue 
III (57) kinuhtsamo (Adv.) tue 
satisfactio 
(10) tät mit Adj. wie I (37) (101) (102), III (74) (74) (76) 
(105) kanuctsami (Subst.) mit Subst. tät nur hier. 

Im übrigen Wortgebrauch richten sich diese Seiten nach der 
in B üblichen Glossierung: für ordo (104) antreitida wie I (101), 
III (56) bis (63) 7 Formen und öfter bei den späteren Schreibern. 
Sie weichen von I im Präfix ab für proicere (105) forawerfan statt 
I (22) farwerfan. Sie richten sich nach III (74) für imponere (105) 
heffan und (78) tantum (104) sé filu [I (46) anasezzan und (20) (29) 
sö]. Sie haben 8 allgemein gebräuchliche Ausdrücke mit I gemein- 
sam (je 3 mit III und E). 

Es nimmt nur wunder, daß Schreiber I, dessen Gewohnheiten 
wohltuend gleichmäßig, man könnte fast sagen, vernünftig ge- 
normt sind,” diese andersartige abweichende Lautgebung ohne 
Sträuben getreu abgeschrieben hat.? Ist er wirklich der ,,Bear- 
beiter‘‘ seiner Stücke 8 bis 47, 80 bis 83, 87 bis 91, 96 bis 103 oder 
nicht nur ein sorgfältiger und gewissenhafter Abschreiber, der die 
zuverlässige Arbeit eines anderen einträgt? Ebenso vernünftig und 
auf Vollständigkeit bedacht will er uns mit seiner Einmischung in 
den Part des Schreibers II vorkommen. Oder ist diese Durch- 
prüfung der Seiten, die ihn, so darf man wohl sagen, nichts an- 
gingen, gar ein wenig pedantisch? Ich kann ihn für einen guten und 
verständnisvollen, auch kenntnisreichen Schreiber halten, der 
Anerkennung verdient, aber nicht für den Bearbeiter der Seiten, 
die 916 in seiner Handschrift überliefert, also auch nicht der 
Seiten 48 bis 51. 


2. Die Seiten 106 bis 150 
Ich untersuche jetzt den späteren Teil von B mit der gleichen 
Methode. Die drei Schreiber, die Steinmeyer auf den Seiten 106 
1 Überwiegend ke und hh, anl. h vor Konsonant, häufige, nahezu regel- 


mäßige Doppelschreibung der langen Vokale. 
2) Zu seiner getreuen Abschrift vgl. Baes. S. 376. 
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bis 150 unterscheidet, bezeichne ich mit D, E und F. Und zwar hat 
D die Seiten 106 bis 110 geschrieben, Schreiber E die Seiten 111 bis 
126, Schreiber F die Seiten 127 bis 150.1 Dabei ist zu beachten, 
daß Baesecke (S. 374) einen Spracheinschnitt festgestellt hat; nach 
ihm haben die Seiten 104 bis 135 und 136 bis 150 ein unterschied- 
liches Gesicht. 


Schreiber D (106 bis 110) 


Als erstes bestätigt sich, daß die beiden Seiten 104 und 105 
mit Recht isoliert werden und man diesen Abschnitt nicht schon 
mit S. 104 beginnen lassen darf. Dazu zwingt vor allem die Laut- 
gestalt der Frikativa in dem Wort kanuhtsam (106), die wieder das 
gewohnte ht bietet, während die beiden Seiten vorher fremde 
Schreibung zeigen. 


a) Der Abschnitt D liefert den zahlenmäßig am besten ausge- 
wogenen Gebrauch der fraglichen lautlichen Erscheinungen: 8 ke, 
10 ki, 9 ka; 4 hh, 7 ch, 9 hch. 


b) In der Wortwahl erweist er sich in der Hälfte der Fälle, in 
denen gemeinsame oder abweichende Glossierung festgestellt 
werden kann, als selbständig. Hat er dieselbe Übersetzung wie 
andere Abschnitte von B, dann stimmt er zu I, während III 
zweimal abweicht. 


Selbständigkeit in der Übersetzung: 


occupare 
D (108) keummuazzôn 
I (87) piheften [wie D (109) ]? 
tremor 
D (108) biba 
III (57) forahta 
imponere 
D (107) inkinnan 
I (46) anasezzen [wie F, (138) ] 
(105) heffan 
senior 
D (107) heröro [wie E (124) } 
I (29) (33) hérdsto 
I (32), III (72) (73) hériro 


» Schreiber F, für 127 bis 135 (137), F, für 136 (138) bis 150. 
2) Vgl. Rb, GIL II 312, 19. 
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laborare 

D (108) wérchén 

D (109) arbeitan [wie F, (144) ] 
necessarius, -A, -uUmM 

D (108) duruft st. F. 

I (92), III (52) nötduruft st. F. 

E (123) nötduruft Adj. 

Im Präfix abweichend: 
congregatio 

D (106) kasamanunga 

I, D, F, samanunga 
iniungere 

D (107) kamahhön 

I, D, E, F, anakemahhön 
complere 

D (107) fullen 

I öfter, III (58) erfullen 


Übereinstimmung mit I, Abweichung von III: 


vindicta 
D (106), I (100) kerihti 
III (76) rihti, (78) kerta 
silentium 
D (108), I (98) stillö 
III (92) swikilt 
vespera 
D (109), I (98) (98) (99) äband 
III (67) dbandlob 
Übereinstimmung mit I ohne Entsprechung bei III: 
delinquere 
D (106) (106), I (24) (37) missituan 
I (90) farlözzan 
operart 
D (109), I (14) (34) wurchen 
D (110), I (15) werchön 
deputare 
D (110), I (44) kezellen 
I (90) kesezzen 
occupare 
D (109), I (87) piheften® 
D (108) keummuazzön 


Im Präfix abweichend: 


exigere 
D (109) suahhan 
I (25) ersuahhan [wie E (117) ]. 


D Vel. Rb, GL. II 312, 12. 


26 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 80 
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Ubereinstimmung mit III, Abweichung von I im Gebrauch des 
schwachen Verbums: 

aedificare 
D (108), III (93) zimberen 
I (16) (99) zimbrön 

Für mensa hat D die gebräuchliche Übersetzung (108) mias 
wie I (91). III (93) hat meas, dagegen weicht F, ab: (140) muas. 

Eine Übersetzung stimmt mit F, überein (Ausweichung im 
Präfix): 

frangere 
D (106) farpréhhan 
F, (143) kepréhhan 

D hat 28 allgemein gebräuchliche Ausdrücke mit I gemeinsam 
(je 12 mit III und E). 

Mit suahhan, keummuazzön, biba, fullen (complere), inkinnan 
und werchön (laborare) steht D allein. Wenn er sich nach einer Hilfe 
bei einem der anderen Schreiber umgesehen hat, so kann das 
höchstens I gewesen sein. 


Schreiber E (111 bis 126) 


Innerhalb des Pensums von E haben die lateinischen Kapitel 
L bis LII und der Anfang von LIII, d.h. die Seiten 114 (zum 
größten Teil), 115, 116 und 117 (am Anfang) der Handschrift keine 
Glossierung. 


a) E schreibt 11 ke, 19 ka, 40 ki; 5 hh, 27 hch, 22 ch, 1 h. Er 
nimmt also mit den häufigen ki und dem Gebrauch von ch eine 
Sonderstellung ein und hat in der Gestaltung des Präfixes den 
größten Abstand von III. 


b) Ebenso fällt E mit seiner Wortwahl auf. Er übersetzt, wie 
in B üblich: 
(111) corripere refsen, (111) (113) (126) deputare kezellen, (112) 
habere haben, (121) reddere kéban, (121) amputare abasnidan, (122) 
habere eigan,!’ (125) probare chorön,” (125) spiritus dtum,* (126) 
ordo antreiti, (126) senior hérésto. 
Übereinstimmung mit I, zweite Übersetzung bei I oder andere 
abweichend: 

» Sonst nur noch I (12) (13) (82) (97) und F, (138) (140). Vgl. Rb, 
GU. I 409, 2. 

2 Rb, Gil. I 316, 61; 447, 39; 41. 

» Rb, GIL I 410, 74; II 310, 38. I (12) keist. 
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neglegens 
E (111), I (43) (101) ruahhalösönti 
I (24) ruahhalés 
offerat 
E (113), I (83) prinke» 
F, (130) kebe 
oboedire 
E (118), I (36) (45) hérsamén 
[sonst auch: höran, kaganhöran] 
sufficere 
E (120) (121) (122), I (105) kenuagen 
[auch: kenuhisamén] 
humiliare 
E (124), I (37) (39) (40) kedeomuaten 
[auch: deonön] 


perseverare 
E (125), I (26) (34) (89) dolen 
I (103) dulten 
liber 
E (126), I (23) fr? 
F, (138) frélth 
Abweichung im Präfix: 
effugere 
E (112) farfleohan 
I (38) (49) erfleohan 
vocare 
E (123) kawisan 
I (28) wisan 
[sonst auch: ladön, nemmen] 
Übereinstimmung mit III: 


modice 
E (122) fona luzilemu 
TIT (52) luzilo, (58) luzic 
hiems 
E (121), ILE (57) wintar 
III (52) wintarcit 
Übereinstimmung mit D und F: 
senior 
E (124), D (107) heröro 
[sonst: hériro, hérésto] 
observare 
E (126), F, (131), F, (147) (kö)haltan 
I (42), II (51) pihaltan 


D Rb, GI. I 380, 8; 410, 71. 


26* 
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Selbständigkeit in der Übersetzung: 


fabula 
E (111) sprähha 
I (102) rahha 
tollere 
E (111) erhevan 
I (103) néman 
expectare 
E (113) pitan 
I (16) (44) peitön 
terror 
E (117) ekiso sw. M. 
I (24) ekisa st. F. 
cella 
E (118) chamara, (126) selida 
I (19) cella 
qualitas 
E (120) wealihnissi 
I (25) hwialihhi 
scrutari 
E (122) ersuahhan 
I (41) scauwön 
asper 
E (126) arandir 
I (8) sarf 
correctio 
E (111) kerihti 
III (78) kerihtida 
circulus 
E (126) umbicanc 
III (68) wmbincirh 
reverti 
E (122) hwarban sw. V. 
III (79), F, (150) hwerban 
persistere 
E (125) duruhstantan 
III (75) duruhwesan 
F, (182) duruhstän 
necessarius, -A, -um 
E (123) nötduruft Adj. 
I (92), III (52) nötduruft st. F. 
D (108) duruft st. F. 
gloria 
E (113) (114) ruam 
I (12) (15) (34), III (54) (65) tiurida 


D Vgl. Rb, GIL I 410, 33: kiharindat; 584, 13 kiarindant. 
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imbecillitas 

E (112) unmahti 

I (19), III (95) unchreftigt 
suggerere 

E (113) sagen 

III (70), F, (145) spanan 

purus 
E (121) dunni 
III (70), F, (139) (R)lütar 

peregrinus 
E (117) (123) gangaräri 
F, (133) piligrim 

Zwei Ausdrücke für fraus hat E allein: (124) urchusti, (125) 
nötduruft. 

E hat 83 allgemein gebräuchliche Ausdrücke mit I gemeinsam, 
35 mit III, 27 mit F,, 22 mit F,, 13 mit D. 

So viele selbständige Übersetzungen wie E weist kein anderer 
Schreiber auf.) Das Verhältnis von Abweichungen und Uberein- 
stimmungen stellt sich bei ihm auf 3:2. Wie er also besonderes 
Geschick in der Wortwahl besitzt, so schreibt er auch die jüngsten 
Lautformen (ka > ke > ki; hh > ch). Mit den Übersetzungen 
erhevan, chamara, selida, arandi, wmbicanc, ruam, unmahti, sagén, 
gangaräri bereichert er den Wortschatz von B. 


Schreiber F (127 bis 150) 

Innerhalb der Seiten 127 bis 150 ist Baeseckes Sprachgrenze 
hinter S. 135 zu beachten. Ich bezeichne die beiden Teile mit F, 
und F,. Wir werden erkennen, daß der erste Abschnitt bis 8. 137 
reicht. 


F, (127 bis 135) 

a) F, unterscheidet sich von E durch die bessere Ausgewogen- 
heit von ke und ki und durch eine größere Anzahl von ch statt hch. 
Er schreibt bis zu dieser Grenze: 8 ka, 17 ke, 26 ki; 7 hch, 6 hh, 
2 h, 21 ch. 

b) In der Wortwahl wendet F, neunmal den in B gebräuch- 
lichen Ausdruck an, während auch abweichende Wörter bei anderen 
Schreibern vorkommen [in Klammer]: (127) tam sö [III (57) sama, 
(61) sösama], (128) (129) (131) aliquando eonaldre [I (11) (12) 


» I zählt in allen Abschnitten zusammen etwa 65 Wörter, die von 
Übersetzungen der anderen abweichen, gegenüber 75 Übereinstimmungen. 
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éddeswenne], (129) (131) habere haben [I (12) (13) (82) (97), E (122), 
F, (138) (140) eigan], (132) omnino alles [III (95) (95) allem], 
(132) benedicere wihan [I (47) wélaghuédan], (132) tenere haben 
[I (23) eigan], (133) reverentia Erwirdi [I (89) forahta, III (56) 
érwurti], (134) dirigere kerihten [F, (150) senten], (134) humilitas 
deoheit [I (44) (80) (81) deomuati]. 


Übereinstimmung mit I: 


proicere 
F, (135) (137), I (22) farwerfan ? 
F, (130) forawerfan [wie (105) |? 
humilitas 
F, (132), I (44) (80) (81) deomuati 
[sonst auch: deoheit] 
concedere 
F, (132) (133), I (38) (90) farkéban 
I (28) kelimfan 
perturbare 
F, (134), I (97) ketruaben 
I (83) duruhtruaben 


Abweichung im Präfix: 


observare 

F, (126) (131) haltan 

I (42) pihaltan [wie II (51)] 
excutere 

F, (127) erscutian 

I (32) scutten 
promittere 

F, (128) (131) (133) keheizzan 

I (34) forakiheizzan 

Übereinstimmung mit III: 
reservare 

F, (129), III (94) haltan® 

F, (130) (131) pérkan® 
vestire 

F, (129), III (72) wätön 

I (30) watan 

Übereinstimmung mit F,, Abweichung von III: 
decanus 

F, (137), F, (146) zehaningäri 

III (70) zehanning 


DS. Anm. 1 Seite 390. 

» Bei F, kurz hintereinander zweifache Übersetzung desselben Wortes, 
aber über die Grenze (135) hinweg die gleiche. 

®» Bei F, kurz hintereinander zweifache Übersetzung. 
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Selbständigkeit in der Übersetzung: 


praesens 
F, (130) antwartida, (128) antwarti 
I (39) (41) (103) antwurti, (43) kakanwart 
F, (144) (149) antwarti 
reservare 
F, (130) (131) perkan! 
F, (129), III (94) haltan 
usus 
F, (131) nutzi 
I (90) piderbi 
| relaxare 
| F, (132) farläzzan 
I (16) lengen 
persistere 
F, (132) duruhstan [E (125) duruhstantan] 
III (75) duruhwesan 
reprehendere 
F, (134) refsen 
III (68) avur fahan 
peregrinus 
F, (133) piligrim 
E (117) (123) gangaräri 


Gegen den häufigsten Ausdruck alleinstehend: 


ponere 
F, (128) leckan 
16 Formen, F, (148) sezzen 
offerat 
F, (130) köbev 
I, E, F, (131) prinke® 
regula 
F, (132) röhtlih® 
I 6 Formen, II (49), F, (137) réhtunga 
I (17) régula 
Zwei Ausdrücke für simpliciter hat F, allein: (132) einmuat- 
ihho, (134) einfaltlihcho. 


Die Seiten 136 und 137 (F.) 


a) Diese Seiten gehören noch F, entgegen der Meinung, die 
Baesecke (8. 374) vertritt. Bis 8. 137 überwiegt das Präfix ki. Wir 
zählen S. 136: 2 ke, 2 ki; S. 137: 1 ka, 2 ke, 5 ki; dagegen 8. 138: 
8 ke, 1 ki. Ferner steht auf S. 136 das letzte hch der Übersetzung 

D S, Anm. 2 Seite 394. 


2) S. Anm. 1 Seite 391. 
3) Fehlerhaftes Adj. 
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von B: keprihchit.» Außer diesen Schreibungen hat S. 136: 2 ch; 
S. 137 keine Frikativa. S. 138 treten wieder 2 hh auf. 

b) Wir nehmen die Wortwahl hinzu, die leider nur Schlüsse 
ex silentio erlaubt. 

proicere 
F, (135) (137) farwerfan 


subdere 
F, (132) (136) (137) untardeonén® 
I (45) untartuan® 
(86) untarkeban®) 


sacerdos 
F, (132) (135) (137) éwart st. M. 

I (24) éwarto sw. M. 

Die Seiten gebrauchen den häufigsten Ausdruck: (136) eligere 
erwellen, (137) nolle niwellen [I (12) (33) nikiosan], (137) adhibere 
zuatuan, auch bei I (27) und F, (148), (137) oboedire höran wie 
I (28) (32) (36) [I (36) (45), E (118) hérsamén, I (35) kaganhöran]. 
Selbständigkeit in der Übersetzung: 

proficere 
F, (136) framdihan 
I (24) framkangan 


elatio 
F, (136) keilis 
F, (147) ubarmuati 
I (33) preitida, (91) preiti 

Die Grenze für F, liegt auf Grund besonders der Lautgestal- 
tung hinter S. 137. Damit zählt F,: 9 ka, 21 ke, 33 ki; 8 hch, 6 hh, 
23 ch, 2 h; in der Wortwahl 15 Übereinstimmungen mit anderen 
Schreibern, 13 selbständige Übersetzungen; 58 allgemein gebräuch- 
liche Ausdrücke mit I gemeinsam, 19 mit III, 22 mit E, 24 mit F,. 


F, (138 bis 150) 


a) F, schreibt 63 ke, 21 ki; 14 hh, 3 ch, 2 h; ein „falsches“ hch 
(146) eruwehchit, zu vergleichen mit (84) ahchust. 


D Das letzte ka S. 137: inkagankanér. 

? Rb Sam., Gil. II 305, 19; I 105, 15; 243, 26. Betz S. 183. 

3 S. o. S. 385, Ann. 1. 

“ S.o. S. 385, Anm. 2. 

5 Die Grenze nach (135) kann durch diese Abweichung auch in der 
Wortwahl als widerlegt gelten. Allerdings gebraucht F, kurz vorher mehr- 
mals zwei verschiedene Ausdriicke fiir dasselbe lateinische Wort. 
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b) In der Wortwahl gebraucht F, 11mal den in B üblichen 
Ausdruck: (138) (147) committere pifelhan [I (47) tuan], (138) 
(142) ratio redia [auch: redina], (138) omnino alles [III (95) (95) 
allem], (139) converti kehwarban [I (17) (44) hwerban], (139) reve- 
rentia Erwirdi [I (89) forahta, III (56) érwurtt], (141) eligere erwellen 
[I (18) wellen], (141) (143) considerare scauwön [E (112) (123) 
piscauwön], (141) consilium keräti [I (29) kerätida], (144) (149) 
praesens antwart [I (39) (41) (103) antwurti, (43) kakanwart, 
F, (130) antwartida], (148) reddere keban [I (31) kéltan], (148) 
ponere sezzen [F, (128) leckan]. 


Ubereinstimmung mit I: 
habere 
F, (138) (140), I (12) (13) (82) (97), E (122) eigan 
[sonst: haben] 
vocare 
F, (139) (140), I (20) nemmen 
[sonst auch: ladön, wisan, kawisan] 
prior 
F, (139), I (38) (46) hériro 
[sonst auch: héréro] 
senior 
F, (140), I (32) hériro 
[häufiger: hérdsto, D (107), E (124) héréro] 
neglegere 
F, (142), I (90) ruahhalésén 
I (82) farsüman 
adhibere 
F, (148), I (27) tuan 
[sonst: zuatuan] 
zelus 
F, (148), I (33) anto 
F, (142) minna 
ordo 
F, (148), I (23) kesezzida 
F, (138), I (10) (93), E (126) antreiti 
[sonst: antreitida] 


Abweichung im Präfix: 
malignus 

F, (145) erfluahhan 

I (15) (102) farfluahhan 


Übereinstimmung mit III: 
surgere 

F, (140), III 5 Formen erstanian 

I (98), III (52) erstän 

I (12) stan 
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prior 
F, (140), III (60) (92) héréro 
[sonst: hérôsto, hériro] 
testimonium 
F, (144), III (70) kewizzida, kiwiszida 
I (30) urchundi 
revert 
F, (150), III (79) hwérban 
E (122) hwarban 
suggerere 
F, (145), III (70) spanan 
E (113) sagen 
purus 
F, (139), III (70) (h)lütar 
E (121) dunni 
ratio 
F, (141), III (52) (74) redina 
[sonst: redia] 
Übereinstimmung mit I und III: 
imponere 
F, (138), I (105), III (74) heffan 
I (46) anasezzen 
III (78) analeckan 
D (107) inkinnan 
Übereinstimmung mit F,, Abweichung von III: 
decanus 
F, (146), F, (137) zéhaningäri 
III (70) zéhanning 
Selbständigkeit in der Übersetzung: 
meritum 
F, (138) arnunc 
I (23) kewuruht 
merito 
F, (140) arnunc 
I (42) pi wuruhti 
exhibere 
F, (140) kecarawen 
I (21) zuatuan 
I (36) tuan [wie (86)] 
intelligibilis 
F, (140) furistantlih 
I (24) farstantantlih 
responsum 
F, (148) antwurts 
I (36) antwurta 
transire 
F, (140) furikangan 
III (59) (75) furifaran 
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nimis 
F, (143) (143) unmiz 
III (68) drato 
oriri 
F, (145) üfkangan 
I (24), III (60) üfghueman 
Gegen den häufigsten Ausdruck alleinstehend: 
conversatio 
F, (138) kihworvannissa 
[sonst: lib] 
mensa 
F, (140) muas 
[sonst: mias, meas] 
primus 
F, (139) ériro 
I 4 Formen, D (108) (109) éristo 
temperare 
F, (143) (144) kemézlihhén 
I (97) (98), III (52), E (112) ketemprôn 
elatio 
F, (147) ubarmuati 
I (33) preitida, (91) preiti 
F, (136) keili 
dirigere 
F, (150) senten 
[sonst: kerihten] 
Zwei Ausdriicke für dissensio hat F, allein: (145) unstillida, 
(146) fiantscaf. F, hat 84 allgemein gebräuchliche Ausdrücke mit I 


gemeinsam, 34 mit III, 17 mit E, 18 mit F.. 


F, hat zahlenmäßig im Vergleich viele Übereinstimmungen 
mit I und vor allem mit III. Von den F, und I gemeinsamen 
Übersetzungen fallen besonders nemmen, ruahhalösön, anto und 
kesezzida auf. Die selbständigen Ausdrücke gegenüber I, an Zahl 
gering (E hat 8), und die gegenüber dem in B allgemein üblichen 
Gebrauch, im Vergleich zu F, die doppelte Zahl (6 : 3), haben durch 
ihre Seltenheit Gewicht, vor allem: arnunc, kecarawen, unméz, 
tifkangan, kihworvannissa, kemezlihhen, senten und ubarmuatt, 
wo I sogar zwei Substantive vom gleichen Stamm bietet (preitida, 
preiti), die beide von F, nicht benutzt werden. Aber I (81), F, 
(134), F, (147) haben ein Wort gemeinsam, das nur hier belegt ist: 
redihaftlihho für rationabiliter.” 


D Betz will es (S. 183) mit Rb, GIL I 336, 10 zusammenbringen. Dort 
steht das fl. Adj. redihaftlihaz, nicht das Adv. 
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Gegenüberstellung der Lauterscheinungen 


Schreiber ka | ke | ki | Ac hh | ch | h 
I 8-4 | lga | 199 | 49 3 13741010 40623 
II 48— 51 2 | 19 |5(6)»| 1 6 | 1 6 
THE 62'= 79 | 43 |:11 4 | 25 9 | 19 6 
I 0-8 | — | 19 | 2 | — 13 | — 3 

84 — 86 4 1 7 8 — 8 | — 
I 87— 91 | — | 23 1 | — 13 | — 1 
III 92 — 95 2 SUR 2 3 7 | — 
I 96—103 | — | 37 | 4 | — 20 1 3 

104 — 105 6 3 3 LIT RIRE 
D 106 — 110 gu 78,10 9 4 7) — 
Bt 126 19.) 1 1720 5 | 22 1 
127-135 | 8) |17) 126 7 6) |21 2 

136 -| 9 a} 2139 i 8 -| 6 2123 -} 2 

137 1 2 5) |— —] |) |- 
F, 138— 150 | — | 63 | 21 | — 14 3 2 

3. Ergebnis 


Beurteilung der Schreiber 


Die Seiten 8 bis 47, 80 bis 83, 87 bis 91, 96 bis 103 sind nach 
Baesecke in den Vorstufen **916 oder *916 von einem Bearbeiter 
*I konzipiert bzw. ausgearbeitet worden. Sie sind so einheitlich, 
daB diese Annahme zu Recht besteht. 

Die Seiten des Schreibers II (48 bis 51) haben ebenfalls ein so 
selbständiges Aussehen, daß ich sie einem Bearbeiter *II zuspre- 
chen möchte. Das gleiche gilt für *III, obwohl ich leise Zweifel 
hege, ob nicht die Unterschiede der Seiten 52 bis 79 und 92 bis 95 
eine andere Beurteilung verlangen könnten. In seinem ersten 
Pensum schreibt III schon ziemlich oft ch, überwiegend jedoch 
hch, in seinem zweiten halten sich beide die Waage, und er ge- 
braucht mehr ki, dagegen früher ka. 

Die Seiten 84 bis 86 zeigen, wie wir gesehen haben, daß sie 
kaum von *I bearbeitet worden sein können, daß aber auch *III 
sie nicht hergestellt haben kann. Da I sie eingetragen hat, gehen 
ihre Eigentümlichkeiten auf Kosten eines fremden Bearbeiters in 
*916, vielleicht schon in **916, wo sie möglicherweise noch merk- 


D 1 ausradiert. 
® Dazu 1, das I gehört (vgl. St. S. 217 A 7.). 
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würdiger ausgesehen haben, ebenso wie die Seiten 104 bis 105, die 
auch zu keinem der anderen Abschnitte passen. 

Der Part des Schreibers E, der nächst I die meisten Seiten zu 
schreiben hatte, allerdings mit einem sehr viel lückenhafteren 
Text, erweist sich trotz der geringeren Zahl der Wörter als der selb- 
ständigste Teil der Benediktinerregel überhaupt. E hat die Arbeit 
des fortschrittlichsten und im Wortschatz kenntnisreichsten aller 
Übersetzer von B abgeschrieben. Wir können ihn mit keinem der 
anderen Schreiber in Verbindung bringen. Wenn wir ihn mit III 
vergleichen, so ergibt sich, daß E die meisten ki schreibt, III in der 
Überzahl (im ersten Pensum) ka gebraucht, beide neben hch auch 
h anwenden. 

Die Sprachgrenze hinter S. 137 zwingt uns, einen Bearbeiter 
*F allenfalls für die ersten zehn Seiten des Schreibers F gelten zu 
lassen. Wenn wir F, mit E vergleichen, dann stellen wir für die 
Lautgestaltung fest, daß F, im Verhältnis etwa die gleiche Anzahl 
ka schreibt, mehr ke und ch als E, aber ziemlich viele ki, so daß er 
diesem an Jugendlichkeit der Formen fast gleichkommt. Ohne die 
große Zahl hch bei E könnten sehr wohl diese zehn Seiten noch 
dem Bearbeiter *E gehören. Die beiden Abweichungen in der 
Wortwahl, für offerat E(113) prinke, F, (130) kébe und für peregrinus 
E (117) (123) gangaräri, F, (133) piligrim, würden kaum ins Gewicht 
fallen. Unter den allgemein üblichen Ausdrücken in B kann man 
auffallend viele Übereinstimmungen zwischen E und F, entdecken. 

Anders steht es mit F,. Von $. 138 ab bemerken wir eine so 
außerordentliche Konformität mit den Abschnitten des Schrei- 
bers I, daß man sagen möchte: einen Bearbeiter *F, gibt es nicht; 
*F, und *I sind identisch. Sie heben sich durch ihre ke und hh, die 
beide in starker Überzahl schreiben, deutlich von allen anderen ab. 
Es ist aber nicht nur die Schreibung der Präfixe und Frikativen, 
die uns diesen Schluß nahelegt. Im Wortgebrauch zeigt zwar F, 
fast ebenso viele Übereinstimmungen mit III wie mit I und einige 
Abweichungen von I, aber desto länger ist die Reihe der allge- 
mein üblichen Ausdrücke, die F, und I gemeinsam haben. 

Auf den fünf Seiten des Schreibers D schließlich stellen wir 
einen gleichmäßig abgewogenen Gebrauch der fraglichen Laut- 
erscheinungen fest. Das bedeutet, daß in zwei aufeinanderfolgenden 
Wörtern ke und ka geschrieben wird, auf 2 ki folgen im Text 2 ka; 
ch, hch, hh wechseln beständig, und von den 2 wérahches, -e der 
gesamten Übersetzung (sonst -ch-) steht eins hier (107). Dieser 
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Abschnitt sieht so bunt aus wie kein anderer. Im Wortschatz 
könnte er allenfalls von *I beeinflußt sein. Aber mir scheint doch, 
daß das wechselhafte Aussehen die Annahme eines besonderen 
Bearbeiters *D verlangt. 

Wir können also nicht umhin, bis S. 95 (auf der von Baesecke 
untersuchten Strecke) vier Bearbeiter und von da an bis zum 
Schluß noch einmal so viele anzusetzen. Damit wäre die Vorstufe 
unserer Überlieferung (*916 oder **916) von etwa acht Überset- 
zern hergestellt und von den Schreibern über das Latein des Sang. 
916 eingetragen worden. Es wird sich noch deutlicher heraus- 
stellen, daß unsere Schreiber nicht zugleich diese Bearbeiter 
gewesen sein können. 


Die Vorstufen *916 und **916 (*BJc) 


Der lateinische Text 916 war nicht die Unterlage für den 
deutschen 916; denn die lateinischen Sonderfehler haben zum Teil 
nicht die Übersetzung, die zu ihnen paßt, sondern sie gibt den Text 
der Überlieferung wieder.? Vielfach ist das Lateinische des Sang. 
916 so verderbt, daß man schon deshalb nicht danach hat über- 
setzen können. Andererseits gibt es Sonderfehler, die im Althoch- 
deutschen ihre Entsprechung finden. Also hat schon der Text 
*916, aus dem die Glossierung entnommen wurde, diese Sonder- 
fehler besessen.® Der lateinische 916 ist durch die lateinische 
Vorlage für den deutschen Text *916 beeinflußt worden. 

Während der lateinische Schreiber unsere Regel schrieb, hat 
er diese lateinische Vorlage, über der das Althochdeutsche stand 
und nach der wohl auch der **916 (das „‚stenographische Konzept“) 
verfertigt war, vor Augen gehabt. Ebenso hatten unsere deutschen 
Schreiber diese lateinische Vorlage *916 neben sich liegen, während 
sie die Interlinearversion 916 herstellten.*? Außerdem besaß auch 
*916 schon zwischenzeilige Glossierung. Für *916 ist Zwei- 
sprachigkeit unumgänglich anzunehmen. 

Dieses zweisprachige Regelexemplar hat in losen Lagen vor- 
gelegen, da sonst eine solche Arbeitsmethode nicht möglich war. 
Der lateinische Schreiber hat gleichzeitig mit seiner Arbeit auch 
die Blätter des *916 den deutschen Schreibern zur Eintragung des 


D Vgl. Baes. S. 380. 
2 Hermaea S. 18ff. 
3) Hermaea S. 23f. 
“) Hermaea S. 25. 
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Althochdeutschen übergeben, z. B. die Lagen 1 bis 3 dem Schreiber 
I. Inzwischen hat er die 4. bis 5. Lage geschrieben, die nach Fertig- 
stellung, ebenfalls mit den entsprechenden Seiten des *916, II und 
III weitergereicht wurde.» 

Auch in diesem Regelexemplar *916 war der Text nicht 
original. Er war aus der Hs. **916, die noch stärker abgekürztes 
Deutsch enthielt (,,stenographisches Konzept“), dort einge- 
schrieben worden. Aus dieser Hs. **916 oder *BJc stammt nicht 
nur das Althochdeutsche des 916 (über *916), sondern es haben 
auch die Benediktinerglossen des Cod. Jun. 25 daraus geschöpft.® 

So hatte das Althochdeutsche unseres Codex schon ein 
längeres Leben hinter sich. Baesecke datiert **916 zwischen 790 
und 802 und nimmt 802 als obere Grenze für den erhaltenen 
deutschen Text.” Ist es da denkbar, daß unsere Schreiber auch die 
Bearbeiter in *916 waren, wenn sie den Text obendrein noch aus 
einer älteren Hs. bezogen haben? Baesecke spricht von einem 
„alten Inventarstück in eigener Mundart‘ (*916). Zwischen der 
Entstehung des *BJc und der Ausarbeitung in *916 einerseits 
und *916 und der ‚Fertigstellung‘ und dem Eintrag in 916 ande- 
rerseits können jeweils Jahre gelegen haben. Mir will sogar wahr- 
scheinlich vorkommen, daß *BJc und *916 nahe aneinanderzu- 
rücken sind. Dann wäre der Zwischenraum zwischen *916 und 916 
noch größer, würde vielleicht sogar zwölf Jahre betragen. 

Von diesem Aspekt aus wird völlig klar, daß wir es im Sang. 
916 nicht mit ‚‚Bearbeitern‘, sondern tatsächlich nur mit Sehrei- 
bern zu tun haben. Man hätte 916 nicht zu schreiben brauchen, 
wenn *916 noch neu war und denselben Zweck erfüllte. Nur daraus, 
daß diese Hs. nicht ausreichte und einer ‚Auffrischung‘ bedurfte, 
ist es zu verstehen, daß man sich die Mühe machte, den deutschen 
Text, nur noch besser in seinen Abkürzungen ergänzt, über einen 
gleichzeitig anzufertigenden lateinischen zu schreiben und auf 
diese Weise beim dritten Anlauf wenigstens unsere Interlinear- 
version herzustellen, die uns, wenn auch noch immer reichlich 
lückenhaft, jetzt im Sang. 916 vorliegt. 


RASTATT (BADEN) URSULA DAAB 


D Vgl. Baes. 8. 375 und 378. 

2) Vol. Baes. S. 380, St. S. 287. 

3) Baes. S. 378f., Hermaea S. 58ff. 
4) §. 384. 
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GERMANIC *bil- AND SOME THOUGHTS 
ON OLD SAXON ETYMOLOGIES 


If in etymological work on Germanic languages we are con- 
fronted with matters of procedure and principle which in some 
ways are perhaps unique to our field, then this must certainly : 
be true for much of Old Saxon. This paper is a brief consideration 
of one or two of these matters having special bearing on the : 
practical question of setting up a long-needed etymological diction- 
ary of OS. While it is, to be sure, hardly customary to expose to 
general scrutiny the thoughts underlying a work which is still in 
its incipient stages, our own work has served to convince us, in 
ways which will become clear below, that some preliminary stock- 
taking is indeed in order. 

First, where do we stand? We can hardly complain about 
being totally uninformed concerning the history of much of the 
OS lexicon. We have Sehrt’s Vollständiges Wörterbuch zum He- 
liand (Gottingen, 1925), which lists clear cognates without further 
comment as to degrees of relationship or semantic discrepancies 
except for occasional references to appropriate discussion in a few 
well-known works. Willy Krogmann in Die Heimatfrage des He- 
liand (Wismar, 1937) gives us valuable etymological information 
on the more than 500 words he takes up in his attempt to localize 
the language of the Heliand, though in only a small fraction of 
these cases is there any detailed attempt at placement in a wider 
historic Gmc. context. We are now fortunate in having Peter 
Ilkow’s Die Nominalkomposita der altsächsischen Bibeldichtung: 
ein semantisch-kulturgeschichtliches Glossar (Diss. Harvard, 1956), 
which in spite of the limitation indicated at once by the title 
provides thorough etymologies for a considerable segment of the 
OS lexicon. Many other works, such as those of Bretschneider, 
Geffcken, Rooth, and Vilmar” give us additional information on 


D A. Bretschneider, ‘Die Heliandheimat und ihre sprachgeschichtliche 
Entwicklung’, Deutsche Dialektgeographie vol. 30, 1934; G. Geffcken, Der 
Wortschatz des Heliand und seine Bedeutung fiir die Heimatfrage, Diss. 
Marburg 1912; other such works are listed by Krogmann. E. Rooth, Uber 
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the morphology and the historical-cultural context of the OS lex- 
icon, and a large number of words which have — or are claimed 
to have — cognates in one or another of the Gme. languages can 
be found in the standard etymological monuments such as Falk 
and Torp, Feist, Franck, Holthausen, Kluge and Joéhannesson.”) 
But we all know that he who finds it necessary to gain a clear 
picture of the history of any OS word or words is faced with a 
multitude of different types of treatment and methods of ap- 
proach which often prove unsatisfactory and — as often as not — 
irreconcilable. We might almost say, then, that our problem here 
is that of being confronted with too much material. Must any ad- 
ditional etymological work then be content to be no more than a 
dry reworking of problems about which so much has been said? 
We are of course only sketchily informed at many points in OS, 
and many words still await critical discussion of any kind, but 
this is beyond our concern at the moment. Plainly, an etymologist 
must do two things here: (1) Collect all the research done on the 
subject and sift and weigh this mass of material critically, with 
the application of consistent phonological and semantic standards, 
and (2) fulfill his limited but significant obligation to adopt a fresh 
and detached view of the picture by profiting from additional 
testimony such as dialect forms and sources not available to (or 
used by) earlier researchers. A concrete example is certainly called 
for; one of the neatest illustrations of some of these problems of 
interpretation is offered by OS bil(l). 

This word occurs in the Heliand, n.(?) acc. sg. bill C4872, 
bil M4872; gen. sg. billes CM4882 and CM4903. Although Sehrt 
in Vollst. Wb. and Behaghel and Heyne in their glossaries to the 
Heliand give the meanings ‘sword’ and ‘battle ax’, it is important 
die Heliandsprache, Fragen und Forschungen, Festgabe fiir Th. Frings, 
1956, 40—79; A. F.C. Vilmar, Deutsche Altertümer im Heliand als Ein- 
kleidung der evangelischen Geschichte, Marburg 1862. 

» Falk and Torp, Norwegisch-Dänisches Etymologisches Wörterbuch, 
1910/11; Wortschatz der germanischen Spracheinheit (Fick’s Vergl. Wb. 
der Idg. Sprachen III), 1909; Feist, Vergleichendes Wörterbuch der gotischen 
Sprache, 1939; Franck-Van Wijk-Van Haeringen, Etymologisch Woorden- 
boek der Nederlandsche Taal, 1949; Holthausen, Vergl. und etym. Wörter- 
buch des Altwestnordischen, 1948; Kluge, Etym. Wörterbuch der deutschen 
Sprache, 1957; Jöhannesson, Isländisches etym. Wörterbuch, 1956. Valuable 
is also De Vries, Altnordisches etym. Wörterbuch, 1957/58, the first fascicles 
of which appeared just in time to be consulted concerning the problem under 
discussion. 


27 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 80 
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to note that in the one passage where the word occurs only the 
meaning ‘sword’ is justified since it alternates with suerd and 
makeas, makeo, whose meaning ‘sword’ is unquestioned.” As cog- 
nates we have OE Dill n. ‘sword’, OHG billiu n.(?) an instrumental 
occurring only in the Hildebrandslied, ungapillot ‘unpolished’,®) 
MHG bil n., bille ‘pick, tool for polishing stone’, billen ‘to cut, 
polish (stone)’, NHG Bille f. ‘ax for trimming millstones’; probably 
OE bile, NE bill ‘beak’; OHG widubil found in glosses® may be 
OS or OE (see fn.1, p. 406). 

Generally connected to this group are OHG béhal n. (?), MHG 
bthel bil n., MLG bil n., NHG Beil, Bav. beichl ‘ax’; OI bildr m. 
‘lancet, ax(?)’, bilda f. ‘arrow’, Norw. bild ‘lancet’, Sw. vsbill ‘tool 
for cutting holes in ice’. The crucial point here is clearly how 
bill : bthal : bildr are to be grouped into one family. The recon- 
struction generally proposed runs: Gmc. *bipla- gave bihal and 
bildr, which obliges us to assume pl>hl in the OHG and meta- 
thesis and voicing in the OI. A second Gme. form biöla- is sug- 
gested for bill by Holthausen (Wb. des Altwestnordischen) and 
Jöhannesson (op. cit.), with the assumption of ö through Verner’s 
Law and shortening of the stem vowel before a consonant cluster. 
Others, e.g. Kluge and Franck (op. cit.), assume a distinct but 
probably related biôlà- with different ablaut grade. But it is hard 
to escape the feeling that somewhere in this picture phonological 


1) Gallée in Vorstudien zu einem altniederdeutschen Wörterbuch lists 
also bil n. (?) ‘stake, pin’, which should be considered, though there can 
be some doubt about the semantics; bihil bihal n. (?), ‘ax’, is found in 
several HG glosses (Steinmeyer-Sievers, Ahd. Gl. 2, 708, 30; 3, 633, 24; 
3, 634, 5; 3, 637, 4). The reason for Gallée’s inclusion of these is puzzling; 
to be sure, at the places where these words are found the glosses show 
numerous words which seem to be LG, e.g. hekele ‘pike’, huop ‘ring’, 
pluog ‘plow’, but the great majority of words are either plainly HG or 
non-committal like bihal. On the other hand there is no reason why such 
a form could not have existed in OS as well as in OHG, since MLG NLG bil 
would otherwise be a borrowing from HG. Also included is wwidubil ‘wood- 
bill’, equally impossible to place (cf. OE wudubil). 

? While the oldest meaning of OE bil[l] appears to be ‘sword’, we do 
find about the year 1000 the meaning ‘implement for pruning, cutting wood’, 
about 1050 ‘mattock’, and in ME about 1300 ‘halberd’. In one OE gloss 
bill is connected with the OE side ‘scythe’, and in another with æsce ‘ax’ 
and adsan ‘adze’. There also occurs the compound twibill n. or twibile m. 
‘two-edged ax’. 

3) Graff, Ahd. Sprachschatz 3, 95. 

*) Steinmeyer-Sievers, Ahd. Glossen 1, 414, 17. 
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and semantic bounds have been exceeded: somehow we are asked 
to make assumptions which the evidence does not always justify. 
Though in view of many undeniable resemblances we may be 
strongly tempted to connect all three groups, we still cannot 
really feel obliged to do so when the evidence not only presents 
considerable phonological difficulties but even suggests a notice- 
able degree of semantic specialization: In the bill-group the mean- 
ing ‘sword’ seems to be predominant, in the bthal-group ‘ax’ and 
in the bildr-group ‘lancet’. Let us review the treatments of the 
problem on which the accepted formulations rest. 

The stage was set by two articles of Sievers in 1878 and 1894 
which, though they were not concerned directly with our family 
of words, have nevertheless exercised an influence on nearly all 
the subsequent formulations of the relationships. In the first 
(PBB V, 519—38) Sievers stated that Gme. - plo- (1) is preserved 
after an accented vowel, e.g. Go. ne pla, mapl, OHG stadal, OS 
-stuthlia; (2) becomes -dlo- after an unaccented vowel, e.g. OS 
bodlés, OK spätl, OI sald; (3) becomes -tlo- after a consonant, the 
only sure example being Go. Woftuli. Puzzling exceptions to this 
seemed to be OHG and OS mahal, although we do find a madal- 
which is of very doubtful value since it occurs as the first com- 
ponent of some proper names. A few years later Osthoff elaborated 
this picture by stating, on the basis solely of mahal, that Gmc. 
-bl- —-hl- at syllable boundary where p was syllable final and / 
syllable initial (PBB VIII, 1882, 146 —48). Osthoff’s theory was then 
used in 1889 by de Saussure (MSL VI, 246—57) in order to ex plain 
OHG bihal in a parallel fashion (i.e. mahal : mapl) by way of 
a Gme. *bi pla- ‘instrument for splitting’. In Sievers’ second article 
(IF IV, 335—40) we find that whereas -pl- either remained or 
became -hl-, -dl- became -I-, and with the forms *bi pla- : *bi pl- 
the basis was laid for the linking of the bihal and bill groups. This 
assumption also made it possible for Sievers to connect the latinized 
forms mallus, mallare (Franconian *malla-<madla-) found in the 
Lex Salica and showing grammatical change to mahal < *ma bla. 

But what about this mahal and its related forms? It is strik- 
ing that in both OHG and OS the presumed cluster - pl- should 
be represented by -h[a]l- in only one word, that it is the same 
word in both dialects and that this word is difficult to etymologize. 
Cognate forms are Go. ma pl, OE mex pel and m&l, Ol mal, (Sw mal; 
though the assumed original - pl- is plainly based on the Go., one 


Plo 
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is almost tempted on the basis of the OHG, OS, OI and OSw to 
doubt the primacy of the Go. If we assume a Gme. *mahla- as 
does Stroh in Deutsche Wortgeschichte? I, 40, then the Scandi- 
navian and the OE ml become regular and there is nothing 
unusual in the OHG and OS. This explanation has the advantage 
of being more simple and direct than the traditional one, where- 
by the OHG and OS are anomalous and only a few somewhat 
dubious parallels can be found for the OE and OI.” The Lex Salica 
mallus etc. can as easily be from *mahla- as *madla-, since OLFran 
offers us no parallel for either assimilation.” We see, then, that 
mahal and mallus can offer no real support to an assumption of 
pl>hl, dl Ul. 

A separation of the bthal and bill families was defended in 
an important article by E. Schröder (ZfdA XLII, 1898, 59—71) 
where it was pointed out that -dl- had already been assimilated 
to -ll- in PreGme. (judging by the scarcity of -tl- in Gme.) and 
hence that bill goes with Go. beitan through *bhid-l6-m. Further, 
we do no violence to the attested facts in keeping bill and bihal 
apart when we know that the glossaries of Beowulf and the Heliand 
had assigned the inappropriate meaning ‘ax’ to bill because of a 
supposed etymological connection to bihal; the bill which in the 
OE and HG sources seems to mean various types of cutting 
instruments (see fn. 2, p. 406) could indeed have meant ‘battleax’, 
though in our known sources it does not seem to have. E. Schrö- 
der, to be sure, wished to connect OHG billa ‘leavened bread’ and 
MHG bil ‘the moment when the prey turns at bay’, but seems 
generally not to have been followed here. We find ourselves little 
closer to a satisfactory grouping when in 1905 Meringer suggests 
that the family of NHG Bille is probably the result of the con- 
tamination of at least two different sources: from *bidl- (and thus 
to bthal), from *bhel- ‘split, chop’, or to OCS biti ‘strike’ (IF XVIII, 
282 —88). In 1934 we find that Lidén (KZ LXI, 1—13) still accepts 
substantially the picture that was current in the time before 
Schréder’s article. There are, however, significant differences. Lidén 


D Sievers-Brunner, Altenglische Grammatik?, $ 210, note 5; Noreen, 
Altisländische Grammatik, § 236. 

® In favor of a Gmc. *mahla is perhaps the fact that in OLFranc we 
do not find regular loss of a dental spirant before 1, though we do have 
cases of loss of h before l in derivatives, e.g. gälico (< *gählico), thurolithon, 
thurolithi (Van Helten, Die Altostniederfränkischen Psalmenfragmente, § 50, 
Groningen, 1902). 
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gives us bihal <*bt-pla-, OSw bilder —*bi-dla-, and bill either 
<-*bt-dld- or *bi-la with expressive gemination. In favor of *bhi 
rather than *bheid- is the fact that OE bile ‘beak’ is not to be 
separated from the other WGmce. bill forms. Included in the group 
with bile and bill are also OHG billa ‘leaven’, OS bil ‘stake, pin’, 
OI bil ‘moment’. 

The introduction of the OSw bilder into the discussion places 
us squarely in the Scandinavian problem. We must now go back 
and see how these forms have been assigned a place. In an attempt 
to explain OI sil ‘a kind of herring’ and sild ‘herring’, Emil Smith 
(MoM 1910, 139—42) posited for the first *si plö, parallel to mal 
<*mapla and ndl<*néplé, and for the second *siölö, parallel 
to sald <*saihadla and bildr<btdla; thus OI bildr corresponds 
to OE bill. This statement rests on Noreen (AIGrammatik, § 313.2) 
where we find that the Gmc. suffix - dla- shows in PrN the probably 
regular change — -ld. Evidence adduced is sdld ‘sieve’, skald 
‘poet (?)’, sild ‘herring’, heimold ‘right’, bilda ‘ax’ (sic) “and others”. 
But this interpretation turns out to be no more convincing than 
that used to link bihal to bill, for the following reasons. (1) Sil and 
sild, offered as parallel to bildr, show no primary Gmc. cognates 
outside of Scandinavian, though related forms seem to appear in 
Finnish, Lapp, Russian and Baltic. For this reason Hellquist 
suggested the possibility of an ancient loan of non-Gmc. origin 
(Sv. Etym. Ordbok). (2) Two other forms offered are as much in 
question. Mal we have discussed above, and for sald we again find 
no good extra-Scandinavian cognates. Though the presumed Fin- 
nish loans siekla, seula ‘sieve’ are parallel to niekla, neula ‘needle’, 
one might legitimately ask why we then have sald but nal.” 
(3) Noreen’s supporting evidence is just as much open to question, 
sald, sild and bilda (or bildr) all being in doubt. No satisfactory 
etymology can be found for skdld, though attempts have been 
made to relate it to Olr scel ‘tale’. Heimold is also difficult to deal 
with; both Hellquist and Falk-Torp (Dain. Etym. Wb.) bring in 
an adjective heimoll ‘domestic’ plus suffix -ip6, in which case there 
is no metathesis involved. Thus none of the words listed by Noreen 
can really be said to demonstrate a shift d/— 1d + Id.”) The instances 


1) Other Scandinavian forms are OSw säld, Sw säll, Dan. saald and 
sold ‘sieve’; OSw näl, Sw nal, Dan. naal ‘needle’. 

2) Despite Noreen’s “and others”, an examination of Kluge’s Nominale 
Stammbildungslehre yields little, if anything. OI hafald is probably related 
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of bthal and bildr have demonstrated clearly how evidence which 
is in fact doubtful can often be given a tacit stamp of approval 
when a particular end is desired. In this case the desire seems to 
have been to demonstrate the existence of an IE -tlo suffix in Gme. 
or to find phonological rules to justify the assumed relationship of 
forms which had to show some core meaning because they re- 
sembled each other — this last an obvious vicious circle. 

But the last word has not yet been said. Karstien noted these 
discrepancies (KZ LXV, 1938, 145—61) and pointed out that on 
semantic grounds bildr and bihal can hardly be related since the 
OI forms do not mean ‘ax’ as frequently accepted but basically 
‘instrument for bloodletting’. As an alternative, Karstien sug- 
gested that OHG bihal as well as Gk. pélekus and Skt. parasu can 
be connected to Akkadian pilagqu ‘ax’; the agreement in the three 
consonants, despite their different order, and the semantic agree- 
ment can hardly be ascribed to chance. The word may have come 
to the Gme. peoples by a different route than to Greece and India, 
which might enable us to explain the discrepancies in form, and 
the unusual -/-ah could have been changed to a more common 
-h-al.2 But whether or not we choose to explain bihal as a bor- 


to OS hevild, OF hefeld, but none gives any evidence for metathesis; OI 
breskoldr has OE Derscold besides a variety of other Scandinavian forms, 
all of which show Id or Il; OI hogld has no cognates outside of Scandinavian, 
and again there is no evidence for metathesis; the same is true of OI snælda, 
and farald has only OE fereld, again without evidence of metathesis. 

D W. Mohr in a supplement to Karstien’s article (KZ LXV, 1938, 
161—62) investigated the meaning of OI bildr and related forms in the 
various Scandinavian languages ancient and modern, finding the meaning 
‘ax’ for none, with the possible exception of OI skorbildr. This, however, 
may be under the influence of LG scharbile (i.e. -béle) ‘ax for marking trees 
to be felled’, and in any case the meaning of the OI in its context is very 
difficult to determine. 

») Still another reference is needed to make this part of the picture 
complete. In 1942 Pisani (KZ LXVII, 1942, 226—27) agreed with the 
abandonment of the old derivation of böhal but took exception to the com- 
parison with pélekus etc. for these reasons: (1) The metathesis of I-k to k-l, 
(2) b- instead of the expected f-, (3) 7 instead of the expected e or i, (4) neither 
the Gk nor the Skt point to accent on the middle vowel, which must be 
assumed to justify the A instead of g by Verner’s Law, unless the meta- 
thesis took place earlier, (5) the Gk and Skt are u-stems, the Gmc. an a-stem, 
(6) the Gk and Skt are m. nouns, the Gme. n. There are indeed many ob- 
jections to assuming a connection of bihal with these others, though it 
should be pointed out that the essence of the interpretation of bihal as a 
Wanderwort is that a considerable amount of re-formation to fit native 


ee 


~ mm 
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rowing, we can still reasonably consider ourselves liberated from 
any compulsion to find phonological connection between bihal, 
bildr and bill. While we must keep open the possibility of mutual 
influence of these on each other, we are probably safest in saying 
that the partial phonological and semantic resemblance of bihal: 
bildr : bill on the one hand and the parallelism of béhal : mahal 
and bildr : sald etc. on the other are simply examples of the de- 
ceptive coincidences which the etymologist must always reckon 
with. We are now left with our OS bill and its group. With OS 
bill, then, go OE bill ‘sword’, ME NE bill ‘mattock’, OHG billi 
‘sword’, NHG Bille ‘ax for millstones’; this last is of course a 
troublesome one, since the ‘ax’ meanings have supposedly been 
separated with the bihal forms. But since we have no reason to 
believe that Bille is a form derived from bihal, nor any certain 
evidence that ‘ax’ is among the oldest recoverable meanings of 
this family of words, we should probably assume the meaning ‘ax’ 
to be a later specialization. The meaning ‘pickax’ in MHG suggests 
the course this development may have taken. We should include 
here also OS bil ‘stake, pin’, and probably OE bile, NE bill ‘beak’, 
though probably not OHG billa ‘leaven’, OI bil ‘moment’. We are 
probably best advised to assume a Gme. *billa and/or *bila and 
observe the semantic and phonological features in favor of an 
ultimate derivation from *bhi- ‘cut, be in two’. 

We thus have a picture which seems fragmentary by com- 
parison with some of the neat formulations of the words in bi- or 
bi- referring te some type of cutting instrument which can still 
be found in the literature. And this, at first sight, easily leaves a 
less satisfying, a less elegant impression. But when we actually 


patterns is to be expected. If we consider Pisani’s objections individually, 
we see that (1) was anticipated by Karstien, who argued that -lah would 
have been an unusual pattern but -hal a common one. (2) is the best ar- 
gument in Pisani’s favor; if k was shifted to h, why not pf? Karstien 
assumed that there may have been some mediating language in the route 
by which the word reached the Gme. peoples. (4) was answered by Pisani 
himself (note that the Gk and Skt themselves do not agree on the position 
of the accent). (3) and (6) are again answered by the basic assumption of 
a Wanderwort; especially the shift of gender is certainly not without parallel. 
And we are not sure of either the gender or the vowel quantity for the OHG. 
(5) has the most obvious answer: precisely in OHG the u-stems are very 
sparsely represented and a redistribution among other classes is almost 
complete (Braune-Mitzka, Ahd. Grammatik®, $ 220a). Pisani linked bikal 
to Go. beitan through Gme. *bihla- from *bhei[d]-klo-. 
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scrutinize closely the ways in which the evidence has been used 
in support of this picture, the realization is forced upon us that 
sound etymologizing demands an approach that can never be too 
questioning, cautious and consistent. 

In succeeding studies, we hope to deal with a number of 
additional etymologies as a basis for further consideration of me- 
thodological problems, concerning particularly the semantic struc- 
ture of OS.» 


BLOOMINGTON, INDIANA FOSTER W. BLAISDELL, JR. 
MADISON, WISCONSIN WILLIAM Z. SHETTER 


» Work on this project was begun in 1953 by the writers and Carl 
W. Geffert while graduate students in Prof. P. M. Palmer’s course in OS 
at the University of California. 
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ALTSACHSISCH WIS-BODO 


Das altsächsische Kompositum wis-bodo ist nur in Vers 249 
des Heliand überliefert: 
Thö uuarö is uuisbodo 
an Galilealand Gabriel cuman, 
engil thes alouualdon.! 


Der Erzengel Gabriel begibt sich zu Maria, um ihr die Botschaft 
des Herrn zu übermitteln. 


Das Kompositum wis-bodo ist von den meisten Fachgelehrten 
fälschlich als wis-bodo (mit langem ¢) angesetzt worden. In dieser 
Form erscheint es heute in den maBgebenden Ausgaben und Wor- 
terbüchern des Heliand: bei Behaghel (a. a. O.), Sievers,” Sehrt® 
und Holthausen.*) Christian W. M. Grein erläuterte wis-bodo als 
einen Boten, der ‚Gottes Befehle den Leuten wisian soll“.® Die 
übrigen Gelehrten, die sich für wis-bodo entschieden, faßten das 
Vorderglied als wis ‘sapiens’ und stellten wis-bodo neben wis- 
kuning (Heliand V. 582). In einer Anmerkung zu V. 249 spricht 
Sievers die Vermutung aus, Gabriel werde hier wis genannt wie 
andernorts die Propheten (vgl. V. 924, 2876, 3044); in seiner Tätig- 
keit als Verkünder stehe der Erzengel ihnen ja nahe.‘ Piper ver- 
weist auf zwei Otfridstellen; er meint, daß dort Gottes Engel als 
wise boton bezeichnet würden.” Dies ist unrichtig. An der erst- 
angeführten Stelle (I, 11, 3) sind des Kaisers Boten gemeint, an der 
zweiten (IV, 31, 26) zwar Engel, doch wird von ihnen ausgesagt, 
daß sie ihren Herrn Christus kennen (nicht, daß sie weise seien): 


» Vgl. Heliand und Genesis, hrsg. v. Otto Behaghel, 6. Aufl. besorgt 
v. Walther Mitzka (1948), S. 12. Die Ausgabe schreibt aber wutsbodo. 

2) Heliand, hrsg. v. Eduard Sievers (1878), S. 20f. 

3) Edward Henry Sehrt, Vollständiges Wörterbuch zum Heliand und 
zur altsächsischen Genesis (1925), S. 705. 

4) Ferdinand Holthausen, Altsächsisches Wörterbuch (1954), S. 88. 

5) Germania 11 (1866), S. 211. 

6) À, a. O., S. 507. 

7 Die altsächsische Bibeldichtung (Heliand und Genesis), hrsg. v. 
Paul Piper (1897), Anm. zu V. 249, 8. 31. 
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Boton quément mine thir, thie thih léitent zi mir, 
mines selben wisi, in thaz scona pâradisi.? 

Die richtige Auslegung unseres Kompositums stammt von Moritz 
Heyne.? Sie hat leider wenig Beachtung gefunden.*) Heyne liest 
wis-bodo (mit kurzem i), stellt also das Vorderglied des Komposi- 
tums zu nhd. ge-wiß. As. wis-bodo hat sein Bestimmungswort nicht 
mit wis-kuning gemeinsam, sondern mit dem ebenfalls im Heliand 
belegten Kompositum wis-kumo (‘ein gewiß Kommender’). Heyne 
erklärt wis-bodo als ‘der sichere Bote’. Seise Auslegung hätte über- 
zeugender gewirkt, wenn er as. wis- mit ‘zuverlässig’ oder ‘ver- 
trauenswürdig’ wiedergegeben hätte. Gabriel kommt als ein 
‘zuverlässiger’, ein ,vertrauenswirdiger’ Bote Gottes zu Maria. 

Das as. Adjektiv wis (im Heliand zweimal als Simplex belegt) 
führt mit got. un-wiss, ags. (ge)wiss, ahd. giwis(s), mhd. gewis, 
nhd. gewiß, afries. wis(s), mnd. wis, mnl. (ge)wis, nnl. gewis auf 
germ. *wissa-, idg. *wid-to, Partizip zu der idg. Verbalwurzel 
*weid-, *wid- ‘sehen, wissen’. Die Grundbedeutung von germ. 
*wissa- "was gewußt wird’ hat sich gesteigert zu ‘was als sicher 
gewußt wird’. Gewiß bezieht sich zunächst auf die ‘Sicherheit 
einer Wahrnehmung’. In einer Wolfenbütteler Glossensammlung 
des 9. Jahrhunderts ist lat. stigmata mit kiuuis ceihant übersetzt; 
dies sind ‘mit Sicherheit wahrnehmbare Zeichen’.®) Nun kann sich 
der Schwerpunkt der Bedeutung leicht aus dem wahrnehmenden 
Subjekt in das wahrgenommene Objekt verlagern; dann zielt 
gewiß mehr auf die “Realität des Wahrgenommenen’ als auf die 
‘Sicherheit der Wahrnehmung’: 


Uns Allen thaz giwis ist, 
thäz thu selbo Krist bist (Otfrid III, 12, 25).® 


Bestätigt gewiß die Realität einer Aussage oder Erkenntnis, dann 
tritt es in Bedeutungsgemeinschaft mit ‘wahr’: Ouncta enim 


D Otfrids Evangelienbuch, hrsg. v. Oskar Erdmann, 2. Aufl. besorgt 
von Edward Schröder (1934), S. 209 (Piper zitiert VI, 31, 26; statt VI soll 
hier richtig IV stehen). 

2 Heliand, hrsg. v. Moritz Heyne (1866), S. 370. 

® Vgl. aber DWb IV. Bd., 1. Abt., 3. Teil (1909), S. 6141, 6157. 

* Friedrich Kluge, Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, 
17. Aufl. bearb. v. Walther Mitzka (1957), S. 256. 

5 Steinmeyer-Sievers, Die ahd. Glossen I (1879), S. 768, Z. 31. Vgl. 
DWb, a. a. O., S. 6146f. Die Glosse bezieht sich auf den Galaterbrief GAL 
ego enim stigmata Domini Iesu in corpore meo porto. 

SAF. O;, S. 1203 
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constant. nexa firmissimis rationibus. Alliu diniu geschöse. sint 
kuts. unde gestérchet mit festen redön. Mit argumentis. unde mit 
syllogismis. sint siu geféstenôt (Notker, Boethius III, 93). In ande- 
rer Richtung entwickelt sich die Bedeutung von gewiß, wenn die 
bezeichnete Realität nicht oder nicht nur in der Gegenwart be- 
steht, sondern von der Zukunft mit Bestimmtheit erwartet wird. 
In diesem Sinn begegnet ahd. giwis u. a. in der Aldhelmglosse des 
10. Jahrhunderts Suffragia certa: giuuisso helpha,? as. wis in 
Heliand V. 1938: seggead im uuissan fridu und im Vorderglied des 
Kompositums wis-kumo ‘einer, der gewiß kommen wird’ im Heliand 
V. 4352: iu is uuiscumo duomdag the märeo.®’ In der Bezeichnung 
seelischer Eigenschaften und Fähigkeiten können die Bedeutungen 
‘wahr’ und ‘vorausbestimmt’ zusammentreffen: dann meint gewiß 
‘beständig’, ‘zuverlässig’, ‘vertrauenswiirdig’, ‘treu’. Die Bedeu- 
tung ‘beständig’ bezeugt Heliand V. 4689: 
‘huat, thu thik biuuänis’ quathie ‘uuissaro treuuono, 
thristero thingo...’ 

Schließlich kann gewiß in den oben erwähnten Bedeutungen auf 
Personen bezogen werden. Diese Anwendung findet sich auch im 
Afries.,5’ Mnd.,® Mnl.,” Nnl.;® auf hochdeutschem Gebiet ist der 
Gebrauch von gewiß in den Bedeutungen ‘beständig’, ‘zuverlässig’, 
‘vertrauenswürdig’, ‘treu’ vor allem in der Rechtssprache, daneben 
aber auch in der Dichtung, vom 13. bis ins 17. Jahrhundert weit 
verbreitet. Das Adjektiv verbindet sich mit Appellativen wie bote, 
burge, zeuge, râtgebe, man, dienstman.®) Ahd. giwis(s) ist in der 
Bedeutung ‘beständig’, ‘zuverlässig’ bei Notker bezeugt: An hoc 
putas estimandum . inter minima . quod hec aspera . hec horribilis 

1) Notkers des Deutschen Werke. Nach den Handschriften neu hrsg. v. 
E. H. Sehrt und Taylor Starck, Bd. III (Altdt. Textbibliothek 33, 1933). 

2) Steinmeyer-Sievers II, S. 21, Z. 20; vgl. DWb, a. a. O., S. 6147. 

5 Vgl. V. 921, 4544. 

4) Vgl. DWb, a. a. O., S. 6148f. 

5) Vgl. annen wissen borga, Friesische Rechtsquellen, hrsg. v. Karl v. 
Richthofen (1840), S. 196; wiszege, ebd. S. 98. 

6) Mittelniederdeutsches Wörterbuch, hrsg. v. Karl Schiller und August 
Lübben V (1880), S. 744 s. v. wissebode. Vgl. unten S. 416 Anm. 3. 

7) Middelnederlandsch Woordenboek, hrsg. v. Eelco Verwijs und Jan 
Verdam, II (’s-Gravenhage 1889), S. 1920. 

8) Woordenboek der Nederlandsche Taal, hrsg. v. M. de Vries u. a. IV 


(’s-Gravenhage und Leiden 1889), S. 2107. 
» DWb, a. a. O., S. 6149, 6157f., 6190f.; Deutsches Rechtswörterbuch 


IV (1939—51), 8. 796£. 
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fortuna . detexit tibi mentes fidelium . amicorum? Ahtöst tu daz füre 
lüzzel . daz tir diu sarfa . unde dtu grisenlicha fortuna dine nötfriunt 
kezeigöt habıt ? tie dir fone réhten triuuön holt sint ? Hec tibi secreuit. 
certos et ambiguos wultus sodalium. St häbet tir geskidöt kuissero unde 
ünguissero friundo vultus! (Boethius II, 50). Diese weite Verbrei- 
tung der auf Personen bezogenen Bedeutungen von gewiß sichert 
unsere Annahme, daß as. wis-bodo eine Bezeichnung des ‘Ver- 
trauensboten’ ist. 

Wie aber kam der Helianddichter dazu, gerade diese Bezeich- 
nung zu wählen? Gilt nicht die Vertrauenswürdigkeit eines Gottes- _ 
boten dem Christen als selbstverständlich? Der Helianddichter 
hatte doch keinen Grund, ein Kompositum zu bilden, dessen 
Bestimmungswort auf diese selbstverständliche Eigenschaft des 
Gottesboten hinweist. Ist es nicht möglich, daß wis-bodo ein ge- 
läufiger Ausdruck in der Sprache seiner Zeitgenossen war? Verband 
sich mit ihm etwa eine ganz bestimmte Vorstellung, die ihn zur 
Bezeichnung Gabriels besonders geeignet machte? 

Leider ist aus karolingischer oder ottonischer Zeit nichts über- 
liefert, was sich dem as. Hapaxlegomenon wis-bodo auch nur 
annähernd vergleichen ließe. Doch hat schon Gertrud Geffcken — 
Heynes Auffassung folgend — auf ein mnd. Kompositum wisse- 
bode hingewiesen.?) Hier handelt es sich um die syntaktische Fü- 
gung wis bode, wisse bode, deren Belege bei Schiller-Lübben teils 
unter dem Simplex bode, teils unter dem aus lexikalisch-technischen 
Gründen eingetragenen Kennwort wisse-bode angeführt sind.® 

Ich halte mnd. wis bode für eine Folgeform von as. wis-bodo. 
Daß dem as. Kompositum im Mnd. nur eine syntaktische Fügung 
zur Seite steht, spricht nicht gegen diese Annahme, denn gerade 
bei der Verbindung Adjektiv + Substantiv ist der Übergang aus 
freier Wortfügung zur festen Verbindung ein sehr allmählicher; 
oft läßt sich zwischen syntaktischer Phrase und Kompositum gar 
keine scharfe Trennungslinie ziehen. Bedenklich machen könnte 
allein die große Lücke in der Überlieferung: die ältesten Belege von 
mnd. wis-bode erscheinen im frühen 14. Jahrhundert — nahezu 
fünf Jahrhunderte nach dem Heliand. Wohl ist ein solches Fehlen 


2A. 8.0, 8.133. 
? Der Wortschatz des Heliand und seine Bedeutung für die Heimat- 
frage, Marburger Diss. 1912, S. 26. 

® Karl Schiller und August Lübben, Mittelniederdeutsches Wörterbuch, 
I. Bd. (1875), S. 368 und V. Bd. (1880), S. 744. 
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von Zwischengliedern auf niederdeutschem Sprachgebiet keine 
Seltenheit. Um aber unsere Auffassung glaubhaft zu machen, miis- 
sen wir nach weiteren Anhaltspunkten in verwandten Sprachen 
suchen. 

Wir wenden uns zunächst der mnd. Bezeichnung wis bode zu. 
Die bei Schiller-Lübben angeführten Belege stammen aus Rechts- 
und Verwaltungsurkunden des 14. und 15. Jahrhunderts. Unter 
wisse-bode verzeichnet das mnd. Wörterbuch drei Belege (aus den 
Jahren 1376, 1386 und 1440); unter bode finden sich zwei Belege 
(1381 und 1387). Der gütigen Hilfe des Deutschen Rechtswörter- 
buches in Heidelberg verdanke ich fünf weitere Belege der mnd. 
Verbindung, die dort unter dem Kennwort Wißbote erscheinen 
werden. Zwei davon finden sich in einer Urkunde aus dem Jahre 
1317, die im zweiten Stralsundischen Stadtbuch enthalten ist. In 
dieser Urkunde wird bestätigt, daß die Stadt Stralsund die Ver- 
pflichtung übernommen hat, Herrn Conrad Witten und seinen 
Erben oder deren Wißboten eine jährliche Rente zu zahlen: dat wi 
hebben vorkoft eyneme herliken manne, heren Conrade Witten, eneme 
borghere van Colberghe, unde sinen rechten erfnamen rente wehundert 
marc unde drittich marc wendescher pennighe umme dre unde twintich 
hundert marc pennighe der silven munte, ... de wi scholen binnen in 
der stat tome Sunde aller iarlikes in der hochtid to paschen deme silven 
heren Conrade unde sinen rechten erfnamen eder eren wiscen boden 
redeliken utrichten . . .! Weiter heißt es in der gleichen Urkunde: 
were dat also dat her Conrad unde sine erfnamen woneden in venegher 
stat, de user stat vient were, ader...doch scolde wi heren Conrade 
unde sinen erfnamen ader eren wiscen boden de vorbenomeden rente 
utrichten . . 2? Die Wißboten sind also hier bevollmächtigte Uber- 
bringer eines Geldbetrages. Die übrigen drei Belege von mnd. wis 
bode finden sich in der Urkunde eines Vertrags des Klosters 
Adewerd mit der Stadt Groningen aus dem Jahre 1389, in der das 
gerichtliche Verfahren bei Forderungsklagen geregelt wird: hevet 
jenich persoen van den Convente of van den vorwarken van Adewart 
to claghen op jeneghen persoen bynnen Groninghen, van penninc 
sculde, so sal de clager, of zijn wisse bode, dat claghen enen Borgher- 
mester to dreen tiden van den jaer . . . Ende waneer de clagher, of zijn 


1 Das zweite Stralsundische Stadtbuch (1310—1342), bearb. v. Robert 
Ebeling (1903), Nr. 328, S. 36. 
2) Ebd. S. 36—37. 
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wisse bode, to desen dreen tiden vorscreven komen claghende ... In 
einem ähnlichen Zusammenhang heißt es später: den clagher of 
sinen wissen boden .. .2) Der wis bode ist nach dieser Urkunde der 
Bevollmächtigte eines Schuld heischenden Gläubigers. 

Die mnd. Bezeichnung wis bode steht weder zeitlich noch 
räumlich vereinzelt da. Im Mnl. ist in gleicher Bedeutung gewisse 
bode nachgewiesen,® auf hd. Gebiet entspricht die syntaktische 
Fügung gewisser Bote. Die im DWb (a. a. O., S. 6157f.) und im 
Dt. Rechtswörterbuch® nachgewiesenen Belegstellen beweisen, 
daß hd. gewisser Bote ein geläufiger und weit verbreiteter Ausdruck 
war. Seine frühesten Belege führen in die zweite Hälfte des 13. 
Jahrhunderts, die jüngsten (im DWb eingetragenen) Belege gehören 
dem 17. Jahrhundert an. Wie mnd. wis bode bezeichnet hd. ge- 
wisser Bote den ‘zuverlässigen’, den ‘vertrauenswürdigen Boten’, 
dem man auch gewisse Vollmachten, ja die Befugnis rechtlicher 
Stellvertretung erteilt. Die Verbindung gewisser Bote gehört über- 
wiegend der Rechtssprache an, kommt aber auch in der Umgangs- 
sprache vor und gewinnt sogar Eingang in die mhd. und nhd. 
Dietung (Stricker, Seifried Helbling, Nicolaus Herman). 

Die hd. Bezeichnung gewisser Bote entwickelt einen weiten 
Anwendungsbereich. Ursprünglich war der gewisse Bote wohl der 
‘zuverlässige Botenläufer’, der ‘vertrauenswürdige Überbringer 
einer Nachricht’. In diesem Sinne umschreibt Maaler in seinem 
Wörterbuch locuples tabellarius mit: Gewüsser und treüwer bott | 
de man brieff wol vnd sicher darff auffgäben. Häufig wird dem 
gewissen Boten Geld oder wertvolles Sachgut anvertraut; so heißt 
es noch in Grimmelshausens Simplizissimus: derowegen nam ich 
einen Sapphier in einen güldenen Ring gefast | den ich auff selbiger 
Partey erschnappt hatte | und schickte ihn von Rehnen auß durch 
einen gewissen Botten meinem Pfarrer | mit folgendem Brief lein.® 


D Monumenta Groningana veteris aevi inedita, hrsg. v. Robertus 
Keuchenius Driessen, 2. Teil (Groningen 1824), Nr. 102, S. 419. 

2) Ebd. S. 421. 

® Das Middelnederlandsch Woordenboek führt a. a. O. einen Beleg aus 
dem Jahre 1368 an. 

* Deutsches Rechtswörterbuch, hrsg. v. d. Preuß. Ak. d. Wiss., II 
(1932— 35), S. 427 und IV (1939 —51), S. 796f. 

5 Josua Maaler, Die Teütsch spraach (Zürich 1561), S. 181; vgl. DWb 
a. à. O., S. 6158. 

® Grimmelshausens Simplicissimus Teutsch, hrsg. v. J. H. Scholte, 
2. Aufl. (1949), S. 195; vgl. DWb a. a. O., S. 6158. 
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Auch im Landrechtsbuch des Schwabenspiegels (Hs. a. d. J. 1287) 
wird der vertrauenswiirdige Botengänger als ein gewisser Bote be- 
zeichnet, wobei ihm schon eine ganz bestimmte rechtliche Funk- 
tion zukommt: er ist Überbringer der versiegelten schriftlichen 
Zeugenaussage eines Gutsherrn an den zuständigen Gerichtshof: 
Sagent aber si daz gut von einem herren, der nicht ein fürste ist, und 
sendet der sinen gwissen boten mit einem briefe und insigel dar an 
dar: swem der brief giht, der hat behabet. Aus solchem Gebrauch 
leitet sich die Bezeichnung einer rechtlich anerkannten Stellver- 
tretung her: der gewisse Bote wird zum ‘Bevollmächtigten seines 
Auftraggebers’. In einem Schriftstück der Monumenta Zollerana 
aus dem Jahre 1417 bekundet der Hofrichter zu Rottweil: daz ich 
ze gerichte sasz vf dem hofe zu Rotwil ... und stuond vor mir vf dem 
selben hofe des erbern und vesten Burckartz von Ryschach gewisser 
bott und clagfürer, mit vollem gewalt an siner statt...? Gewisser 
Bote bezeichnet hier den Prozeßbevollmächtigten. 

Auch der zu bestimmten Amtshandlungen bevollmächtigte 
Vertreter eines Beamten wird gelegentlich als gewisser Bote be- 
zeichnet. In einer Urkunde aus Fassa bei Brixen aus dem Jahre 
1451 heißt es: so soll der ambtman das vich merken und fürsichtig 
sein mit seinem gewissen poten.?’ In solcher Anwendung ist auch 
mnd. wis bode überliefert; in einer Urkunde der Küren der Oster- 
und Westerhammerick bei Groningen aus dem Jahre 1386 be- 
zeichnet wis bode den zur Deichschau bevollmächtigten Vertreter 
eines Deichrichters: dat die dyckrechters elkes iaers sullen sweren op 
den voer screuen dach, dat sie tot allen maenden dyckschouwinge sullen 
doen of dicker, by em selven of by oeren wissen boden.* Wie wir sehen, 
gehört die nd. Bezeichnung wis bode nicht nur lautlich zu der hd. 
Form gewisser Bote, sondern sie entspricht ihr auch in Bedeutung 


und Anwendung. 
Die weite Verbreitung des Rechtsterminus gewisser Bote?’ 


1 Des Schwabenspiegels Landrechtsbuch, hrsg. v. Heinrich Gottfried 
Gengler, 2. Aufl. (1875), S. 149; vgl. DWb a. a. O., S. 6157. 

2) Monumenta Zollerana, hrsg. v. Rodolf Frhr. v. Stillfred und Dr. 
Traugott Maercker, I (1852), S. 502; vgl. DWb a..a O., S. 6158. 

3) Österreichische Weisthümer, V. Bd., 2. Hälfte, hrsg. v. Ignaz v. 
Zingerle und K. Theodor v. Inama-Sternegg (Wien 1891), S. 741; vgl. DWb 
a. a. O., S. 6158. 

4) Friesische Rechtsquellen, hrsg. v. Karl Frhr. v. Richthofen (1840), 


S. 521. 
5) Mnl. steht ihm seker bode zur Seite, das seit dem 13. Jh. belegt ist; s. 
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berechtigt zu der Annahme, daß mnd. wis bodo eine ältere Ge- 
schichte hat, als sich quellenmäßig belegen läßt, ja daß diese 
syntaktische Fügung in der Tat eine Folgeform von as. wis-bodo 
darstellt. Die Anwendung des Kompositums im Heliand deutet 
darauf hin, daß as. wis-bodo den gleichen Rechtsbegriff bezeichnete. 
Gabriel, der Maria die Herabkunft des Himmelskönigs verkündet, 
erscheint ja nicht als gewöhnlicher Botengänger, sondern als ein 
mit besonderer Vollmacht ausgestatteter Vertrauensbote Gottes. 
Die besondere Art seiner Stellung als höchster Beauftragter des 
Herrn zeigt sich noch deutlicher in der Rolle, die Gabriel dem 
zweifelnden Zacharias gegenüber spielt; aus eigener Machtbefugnis 
verhängt er über ihn die Strafe des Stummseins (V. 159— 160, 164): 
Thö uuard that hebencuninges bodon harm an is môde, 


that he is giuuerkes ss uundron scolda... 
Skerida im thé te uuitea that he ni mahte énig uuord sprekan. 


Es ist nun sehr bemerkenswert, daß auch in einem Kirchenlied von 
Nicolaus Herman der Erzengel Gabriel als ein gewisser Bote be- 
zeichnet wird. Das Lied trägt den Titel: ‘Ein Christlicher Abend- 
reihen, vom Leben und Ampt Johannis des Teuffers, fur Christ- 
liche, zuechtige Jungfrewlein’. Es erschien 1561 in Hermans Son- 
tags Euangelia. In der 14. Strophe antwortet der erzürnte 
Gabriel dem zweifelnden Zacharias: 

‚Ich stehe allzeit für Gott, 

der hat mich her zu dir gesand, 

ich bin ein gwisser Bot.‘? 
Daß ein deutscher Dichter aus Böhmen den Erzengel Gabriel— 
so wie sieben Jahrhunderte vor ihm der Helianddichter — einen 
gewissen Boten nennt, ist immerhin eigenartig. Dürfen wir dies 
einen Zufall nennen? 

Das as. Kompositum wis-bodo ist nicht als poetische Bildung 
des Helianddichters entstanden; es war eine weiter verbreitete 
Bezeichnung, wahrscheinlich ein Ausdruck der Rechtssprache. Da 
der Erzengel Gabriel, den es bezeichnet, im Reiche Gottes eine be- 
sonders hohe Stellung einnimmt, könnte man auf den Gedanken 


Karel Stallaert, Glossarium van verouderde rechtstermen, kunstwoorden en 
andere uitdrukkingen, I (Leiden 1890), S. 263 und Deutsches Rechtswörter- 
buch II, S. 427. 

D Nicolaus Herman, Die Sonntags-Evangelia, hrsg. v. Rudolf Wolkan 
(Wien 1895), S. 195ff.; DWb IV, 6158. 

2) Ebd. S. 198. 
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kommen, wis-bodo mit der karolingischen Institution der missi 
regis oder *Königsboten’ in Verbindung zu bringen. Die missi regis 
waren mit außerordentlicher Machtvollkommenheit ausgestattete 
Vertrauensbeamte des Königs. Sie waren Treuhänder (‘Gewalt- 
boten’) ihres Herrn, nicht einfach Überbringer seiner Befehle. Sie 
durften in den Wirkungskreis hoher geistlicher und weltlicher 
Beamter eingreifen, ohne jeweils die Weisungen des Königs ein- 
holen zu müssen.!! Das Simplex bodo ist in der dt. Übersetzung 
eines Kapitularienfragments als Wiedergabe des karolingischen 
Rechtsausdruckes missus bezeugt.?) Mit Recht hat Richard Schrö- 
der? in der im Heliand öfters wiederkehrenden Bezeichnung des 
Landpflegers Pilatus als késures bodo® eine Verdeutschung dieses 
karolingischen Titels vermutet (késures bodo = missus imperatoris). 
Vielleicht konnte auch wis-bodo einen solchen ‘Königsboten’ be- 
zeichnen. 


DURHAM, Duke University PETER ILKOW + 


» Vgl. Heinrich Brunner, Deutsche Rechtsgeschichte, II, 2. Aufl. bearb. 
v. Claudius Frhr. v. Schwerin (1928), S. 253—263. — Richard Schröder und 
Eberhard Frh. v. Künßberg, Lehrbuch der deutschen Rechtsgeschichte, 
7. Aufl. (1932), S. 142—145. 

2) Monumenta Germaniae Historica, Capitularia Regum Francorum, 
hrsg. v. Alfred Boretius, I (1883), S. 381. 

3) À, a. O., S. 143, besonders Fußnote 42. 

4) V. 5193, 5209, 5230, 5557. 


28 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 80. 
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ZUR VORPRAGUNG DER DEMUT IM PARZIVAL 
DURCH CHRESTIEN 


Welches ist der tiefere Sinn der Gralsuche Parzivals; welches 
ist insbesondere der innere Sinnkonnex zwischen der von Parzival 
zu erwartenden Frage an Anfortas und ihrer erlösenden Wirkung? 
Dieses Kardinalanliegen einer Deutung von Wolframs Parzival- 
dichtung hat letzthin Herbert Kolb in Bd. 78, 65ff. dieser Zeit- 
schrift neu verfolgt und mit einnehmender Bedachtsamkeit be- 
leuchtet in einem ideellen Zusammenhalt, dank dem der ganze 
Ablauf des Geschehens eingespannt erscheint in eine für dieses 
ausschlaggebende Polarität: Hochmut — Demut. Mit Kolbs Wor- 
ten „bedeutet die Gralsuche Parzivals beispielhaft den Gang eines 
Lebens, das, so oft es der superbia auch anheimzufallen droht, 
sich vor dem letzten und endgültigen Verfallensein an sie doch 
jedesmal bewahrt, um, sich abwendend und umkehrend, am Ende 
der humilitas nicht nur zuzustreben, sondern sie auch zu erreichen“ 
(S. 65). Natürlich ist hier nicht erstmals das ethische Ingrediens 
der humilitas im Läuterungsvorgang Parzivals erkannt und in ihr 
eine der wesentlichsten Sinngebungen der Gralsuche bei Wolfram 
(womit sicher nicht zuviel gesagt ist) gesehen: Ehrismann, Schwie- 
tering, Ranke, de Boor, Mockenhaupt, G. Weber, Mohr, zuletzt 
namentlich W. J. Schröder und Wapnewski erkennen der Demut 
im Parzival maßgeblichste Bedeutung zu.” Ein Satz Rankes deckt 
sich sogar inhaltlich aufs engste mit obigem Zitat.?) Kolb nun führt 
die Demut-These als grundgültig durch, wenn auch ausdrücklich 
nicht exklusiv, ohne andere Verlaufskomponenten, etwa einen 
Wandel von tumpheit zu wizzen,? zu präjudizieren und ungeachtet 


D Es sei hingewiesen auf die von Kolb unter zwei Malen, S. 66f. und 
S. 105f. (betreffend die Rolle Trevrizents) zusammengestellten hierauf be- 
züglichen Äußerungen. Vgl.seither noch Hugo Kuhn, DV jschr. 30 (1956), 170£. 

2) Angeführt S. 67 aus Trivium 4 (1946), 29f. 

® Eine nähere Gegenüberhaltung von tumpheit (von der doch die Ver- 
strickungen des Helden in Schuld ausgehen) und superbia bleiben wie bei 
Kolb im folgenden unberücksichtigt. Vgl. dafür die dort S. 68, Anm. 2, an- 
geführte treffende Formulierung L. Wolffs, diese Zs. 77, 274, der wir uns 
anschließen. 
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auch der Auslegung Rankes!’ von lapsit exillis als , Stein der 
Demut“. Sein Standpunkt ist, um ihn vorweg noch etwas genauer 
zu umreißen, der folgende: Der Weg des Helden aus der Einsam- 
keit und Formlosigkeit der Welt des Knaben (aus der tumpheit 
also) durch Verirrung zur Erfüllung bedeutet lediglich ,,die äußere 
Markierung der Gralsuche Parzivals. Ihre innere Kennzeichnung 
aber heißt: Schule der Demut“ (S. 68). Also nicht selbständiges 
Reifen von innen aus dunklem Drang (Parzival in seinem dunklen 
Drange ist sich des rechten Weges nicht bewußt; S. 97), sondern 
von außen eingreifende Erziehung, in vollem Verstande der ter- 
mini nicht Entwicklungsroman, sondern Erziehungsroman,? nicht 
Entfaltung zum eigenen Ich, sondern Hineinwachsen in eine ob- 
jektiv gültige christliche Daseinsordnung, Emporsteigen über super- 
bia durch die schola humilitatis — das ist der Titel von Kolbs Ab- 
handlung — auf deren Gipfel. 

Wenn es mithin an der Zeit war, der Demut als hochver- 
mögender Wirkkraft im Parzival eine noch durchdringlichere 
Aufmerksamkeit zu schenken, so hat dabei Kolb vor allem auf- 
zuzeigen versucht, wie ihre Äußerungen bei Wolfram aus mittel- 
alterlich-christlichen Anschauungen erwachsen, die seit Augustinus 
insbesondere durch Bernhard von Clairvaux ihre sie formulierende 
Bestätigung erlangen. Es bliebe hiernach, zur Rundung und Er- 
gänzung seiner Darlegungen, noch zu prüfen, ob und bis zu wel- 
chem Grade Wolfram in seinem vornehmlich auf der Idee der 
Demut errichteten Gedankenbau nicht auch von Chrestien in- 
spiriert sein konnte. Dies ist jedenfalls erwünscht, da Kolb Chre- 
stiens Einwirkung nicht einbezieht, sie wenigstens nicht aus- 
sondert, und es ist vielleicht um so eher erlaubt, als anderwärts 
die Gefahr, Wolfram dichterisch-weltanschauliche und teilweise 


ı) Wie vorher Ehrismanns ZfdA 65, 62f. und seither z. T. Mergells, 
diese Zs. 73, bes. 37; 74, 133. 

2) Wie dies auch schon Ehrismann, Literaturgeschichte II, 2, 1, S. 259 
betont hat. Für den Perceval vgl. unten S. 425 Anm. 1. 

3) Wozu Kolb natürlich sehr wohl in der Lage gewesen wäre; vgl. seinen 
neuen Aufsatz über die Blutstropfen-Episode bei Chrétien und Wolfram in 
dieser Zs. 79, 363ff. In unserem Fall hat man möglicherweise höchstens 
indirekt eine besondere Profilierung Wolframs gegen Chrestien mitzuver- 
stehen an Stellen wie „Diese Funktion der Führung des Gralsuchers fällt 
in Wolframs Erzählung (von uns gesperrt) in hohem Maße dem Ein- 
siedler zu‘ (S. 97), sofern man — mit Kolb — daran denkt, daß bei Chre- 
stien dem Einsiedleroheim ein gut Teil der Einwirkung auf Perceval durch 
den Büßergreis vorweggenommen ist. Der Name Chrestiens ist jedoch, Irr- 


28° 


424 HENZEN 


national mitbestimmte Eigenzüge zuzuerkennen, die schon bei 
Chrestien entweder vorhanden oder dann zum mindesten vor- 
bereitet sind, noch immer nicht bis ins letzte umgangen ist. Man 
mag, so wie man Chrestien gemeinhin wohl sieht und soweit man 
seinen Conte del Graal kennt — zur Beantwortung eines letzten 
Zusammenhangs zwischen Weltrittertum und Gralritterschaft ist 
es bei ihm eben nicht (mehr) gekommen!’ —, von einem solchen Vor- 
haben vielleicht nicht allzuviel erwarten. Um so besser denn für 
den deutschen Dichter: der Anfall seiner eigenen Eingebungen 
wird in dem Maße zunehmen, wie die Nachprüfung an seiner fran- 
zösischen Vorlage, wo sie greifbar erscheint, negativ verläuft. Es 
dürfte sich aber auch diesmal wie so oft zeigen, daß Chrestien, 
selbst wenn er nicht bis zu der Konzeption vordringt, die erst 
durch Wolfram ihre krönende Ausdeutung und eine vertiefte 
menschliche Begründung erfährt, doch immer wieder Ansätze 
birgt, in die Wolfram gemäß seiner Veranlagung und dichterischen 
Intention hernach leicht einsteigt. Nicht um das handelt es sich 
dann also, was Wolfram in diesem oder jenem Überlieferungszweig 
vorgefunden und daraus entlehnt hat, noch um das, was er er- 
funden haben mag, sondern um solches, das er aus Chrestienscher 
Anlage eigens und neu entwickelt hat (um die ,,développements 
neufs qui ne sont pas chez Chrétien, mais ne seraient pas sans 
Chretien‘‘®). Und sodann ist es nicht ganz gleichgültig, daß roma- 
nistischerseits die Demut auch für Chrestien, wenigstens in dem 
soeben angedeuteten beschränkten Gedanken- und Wirkungs- 


tum vorbehalten, außer bei einem beiläufigen Hinweis auf die Sonder- 
stellung, die der Schreiber Guiot dem Gralroman einräumt (S. 78), nicht 
erwähnt. (Was die Guiot-Handschrift betrifft, wäre mit Bezug auf Wolfram 
noch eher als auf M. Roques, Romania 73, zu verweisen auf I. Frank, Le 
mscr. de Guiot entre Chrétien de Troyes et Wolfram v. E., in Annales Univ. 
Saraviensis 1952, 169 ff.) 

D Hierzu etwa zu vergl. Hildegard Emmel, Formprobleme des Artus- 
romans und der Graldichtung, 1951, S. 65 und ebd. S. 71: ,,Was diese Er- 
lösungstat fiir Perceval selbst hätte bedeuten sollen, ist aus Chrestiens 
Werk nicht zu erkennen. Daß Perceval Gralkönig werden sollte, wird nir- 
gends angedeutet, könnte aber trotzdem in Chrestiens Plan gelegen haben“. 
— Stefan Hofer, Chrétien de Troyes, 1954, S. 218, meint zur Wendung, die 
der Percevalroman nach Chrestiens Absicht nehmen sollte: ,,Es ist das 
Verdienst Wolframs, die Intentionen des französischen Dichters am besten 
verwirklicht zu haben“. 

? J. Fourquet, Wolfram d’Eschenbach et le Conte del Graal. Publ. de 
la Fac. des Lettres de l’Univ. de Strasbourg 87 (1938), S. 16. 
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bereich, mit in Rechnung gestellt wird.” Im ganzen herrscht aber 
doch wohl noch eine zu bescheidene Vorstellung von Chrestiens 
überritterlich-humanistischen Anstrebungen im Perceval, die die- 
sen von seinen übrigen Romanen würden abgehoben haben.? Auch 
die Frage, ob Erziehungsroman oder Entwicklung aus innerem 
oder höherem Antrieb, steht ja schon für ihn zur Diskussion.® 

Nach Kolb setzt die Anbahnung der höchvart Parzivals ein 
mit dem Entschluß des Knaben, die Mutter zu verlassen und 
König Artus aufzusuchen, damit er ihn zum Ritter mache, nach- 
dem ihm die Ritter, die ihm begegnet waren, schöner vorgekommen 
als Gott und das Bild glanzvollen Rittertums fortan sein ganzes 
Denken und Streben beherrscht: „Damit wird das ursprüngliche 
Sinnen des Knaben, den in seinem ersten kindlichen Fragen das 
natürliche Drängen der Seele zur Erkenntnis Gottes bewegt hatte, 
die zu erlangen erst auf der höchsten Stufe der Demut möglich 
ist und die Durchschreitung aller vorangegangenen zur Voraus- 
setzung hat, abgelenkt und geblendet durch den Glanz weltlich- 
ritterlicher Erscheinung, — so sehr, daß ihm ritters orden strah- 
lender und erstrebenswerter erscheint, als die Nachfolge Gottes 
in seinen Vorstellungen es jetzt schon sein könnte. Solches nun- 
mehr auf die Artuswelt gerichtete Trachten bezeichnet den Beginn 
der höchvart Parzivals. Sein Abschied von der Mutter ist darum 
gleichbedeutend mit seinem Abschied von der Demut, Abschied 
in der brüskesten Form“ (8. 83f.). Man wird dies gleich zurück- 
übertragen auf Chrestien und dabei zunächst festhalten, daß 

1) Was noch genauer zu verfolgen wäre. Vgl. neuestens St. Hofer, La 
structure du Conte del Graal usw. in: Les romans du Graal dans la littera- 
ture des XIIe et XIIIe siècles (Colloques internationaux du Centre national 
de la recherche scientifique III), Paris 1956, S. 24: ,,Le troisième enseigne- 
ment que reçoit Perceval (sc. celui donné par l’ermite) est bien différent des 
précédents. L'idéal chrétien, exprimé par le mot umilité et l’amour du 
prochain, en sont les traits saillants‘; ferner P. Imbs, L'élément religieux 
dans le Conte del Graal de Chrétien de Troyes, ebd. S. 47: ,,Elie (sc. la 
religion du Conte) est enfin une religion qui comporte des devoirs moraux, 
en particulier d’humilite...‘“ mit Bezug auf Chr. 6464; vgl. unten 8. 435. 
Für den Hinweis auf diese willkommene Publikation bin ich meinem ro- 
manistischen Kollegen Siegfried Heinimann zu Dank verpfiichtet. 

2) Man lese über den gottesfürchtigen Ritterhelden im Perceval nun 
etwa S. 215f. bei J. Frappier, Chrétien de Troyes (Connaissance des Let- 
tres 50), Paris 1957. Ähnlich Fourquet in den soeben angeführten Colloques 


usw. S. 200. 
8) Vgl. Fourquet a. zuletzt a. O.; Frappier, S. 175. 
4) Etwa mit Emmel S. 50f. 
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auch sein Percevalroman ganz ungewohnt einsetzt mit diesem 
für den ,,Anlauf einer seelischen Entwicklung‘ sehr wesentlichen 
Spannungsgegensatz des im öden einsamen Wald (gaste forest sou- 
tainne, Chr. 75) aufwachsenden Helden und des in ihm erweckten 
Wunsches nach dem Glanz der Artusritterschaft. Jedenfalls war 
der Eingangsvorwurf in allen hier konstitutiven Bestandteilen 
gegeben, samt dem Motiv auch der Vorhaltung Gottes seitens der 
Mutter, „die Gott in dem Bewußtsein des Knaben unter dem 
Bilde eines hilfreichen und über alle Maßen strahlenden Menschen 
aufschimmern lassen muß“ (S. 83), außer daß nun das Erlebnis 
des Knaben bei Wolfram ungleich eindringlicher betont und durch- 
wärmt erscheint durch die ‚die kindliche Selbstgenügsamkeit“ 
durchbrechende Frage: ouwé muoter, waz ist got? 119, 17 (die aber 
sachlich mit einbegriffen ist und auch in ihrer Art nicht ohne 
Vorprägung dastehen wird; s. u.). Bei Chrestien hatte die Mutter 
Perceval von den Engeln erzählt, die nach Gott, dem absolut 
Schönen, die schönsten Geschöpfe seien, und von den Teufeln 
(114—18. 141). Sie hat ihn zu Gott beten gelehrt (158). Die Auf- 
klärung über Gottes Herrlichkeit und Hilfsbereitschaft durch die 
Mutter begegnet noch im me. Sir Perceval — in welchem Ab- 
hängigkeitsverhältnis zu Chrestien dieser immer stehen mag — 
an drei Stellen? und hat überdies auch im Bliocadran-Prolog® ihre 
indirekte Entsprechung. Perceval fällt bei Chrestien 153ff. vor den 
Rittern bzw. ihrem Anführer auf die Knie wie bei Wolfram 120, 30ff., 


» W. Kellermann, Aufbaustil und Weltbild Chrestiens von Troyes im 
Percevalroman (Beih. 88 zur ZfromPh), S. 12. Von seelischer Entwicklung 
wird man, selbst wenn mit Kolb ein Entwicklungsroman abgelehnt wird, 
sprechen dürfen, da ein Insichgehen des Helden — besonders deutlich bei 
Wolfram — aus zunehmender Erschütterung unter dem Anprall des auf 
Parzival lastenden Schulderlebnisses erfolgt. (Hier offenbart sich einmal 
mehr die Antinomie technischer Namen und Begriffe.) 

2 Ausg. Hilka 1932, nach der Chrestien im folgenden zitiert wird, 
V.142ff. (Auf Potvins Ausg. der Handschrift P [Mons] ist nur für einige 
Stellen verwiesen, wo dies vielleicht wünschbar erscheint und besonders 
zu bequemerer Orientierung, da uns sonst die dortigen Zusätze und Fort- 
setzungen nicht betreffen und kleinere Abweichungen nicht ins Gewicht 
fallen.) 


» V. 201. 235ff. 279f. nach C. Strucks, Der junge Parzival. Diss. 
Münster 1910/11, S. 11f. 

9 V. 754ff. (s. Hilka, S. 453; bei Potvin entspricht V. 1236ff.), wo die 
Mutter den Knaben mit dem Credo zu Gott seine Zuflucht zu nehmen mahnt, 


falls er einmal gepanzerten Männern begegnen sollte, die offensichtliche 
Teufel seien. 
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halt sie fiir Engel, diesen gar zuerst fiir Gott und ruft dann die 
Hilfe Gottes an. Zur Mutter zuriickgekehrt, erstattet er Bericht 
von den Männern, die schöner seien als Gott — daß sie nicht 
selbst Gott sind, sondern Ritter, dessen haben sie ihn belehrt? — 
und beschließt, den Abwendungsversuchen der Mutter zum Trotz, 
zu Artus zu ziehen.? Die Mutter entläßt ihn schließlich mit guten 
Lehren.® Kurz, wir haben dieselbe für die superbia relevante 
Situation. Der hochmütige Trotz spricht deutlich schon aus den 
Worten Percevals: Et je irai, cui qu’il an poist 495; und die super- 
bia muß bei Chrestien, der seinen Helden die Mutter hinter sich 
zu Boden sinken sehen und doch weiterziehen läßt, nicht weniger 
hervortreten als bei Wolfram, der diese gefühlswidrige Gebärde 
des unbekümmert davon Reitenden milde überdeckt. 


Auch Wolframs Hinweis in den Ratschlägen der Mutter vor 
dem Abschied auf den grdé wisen man 127, 21ff., der die nächste 
Stufe im höchvart-diemüete-Prozeß bestimmen wird, findet sich 
schon in allen Chrestien-Handschriften vor im prodon: 


Biaus filz, as prodomes parlez, 

Avuec les prodomes alez; 

Prodon ne forsconsoille mie 

Caus qui tienent sa conpeignie (563 ff.).? 


Hier erscheint somit, hübsch faßbar, ein Element, das Wolfram 
seinerseits ein- und ausbaut in den eigenen die Handlung über- 
wölbenden Sinnzusammenhang. Wenn anzunehmen ist, daß es be- 


1 Parz. 126,9f., Chr. 393f. (steht in allen Hss. außer R., auch in der 
Prosaaufl.). Daß Parzival die Ritter bzw. ihren Anführer für Gott gehalten, 
bringt auch noch die Saga (vgl. Hilka, S. 615. 622). Für die Stelle im Blio- 
cadran-Prolog s. die voraufgehende Anm. 

2) Parz. 122,28, Chr. 174f. 

3) Parz. 126,9 ff., Chr. 493 ff., Sir Perc. 378f.: ,,Siche one schalle he make 
me As one of tho‘ nach Strucks, S. 12. 

4) Parz. 127,15ff., Chr. 527. 546ff., Sir Perc. 398 ff. 

5) Für alez steht in mehreren Handschriften bereits compaigne tenez, 
welchem Sister M. A. Rachbauer, Wolfram von Eschenbach, Diss. The 
Cathol. Univ. of America, Studies in German vol. IV. Wash. 1934, S. 69 
Wolframs volgen (ein gré wise man ... dem soltu gerne volgen 127,23) als 
„roughly corresponding“ an die Seite stellen möchte. Die Parallele dünkt 
uns erwägenswert (dies ungeachtet der Vergleichsmethode Sr. Rachbauers 
im gesamten, worüber etwa Fourquet S. 20ff. 102f. 113f.). — Besteht beim 
gra wisen man außerdem eine ferne Beziehung zum aliwisen man 109,13 
(in dem Hofer an dem oben S. 424 Anm. 1 angef. Orte, S. 242 den Abt 
des Bliocadran-Prologs wiedererkennt) ? 
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wußt eine Verjochung zunächst mit Gurnemanz und dann mit 
Trevrizent herstellen soll, so war dies zweifellos auch bei Chrestien 
bereits vollzogen. Gornemant ist solch ein ehrwürdiger prodon, 
wie er fortwährend genannt wird. 1402f. nimmt Perceval vor ihm 
übrigens direkt Bezug auf die Lehre der Mutter: 

Sire, ma mere m’anseigna 

Que vers les prodomes alasse, usw. 
Und natürlich gilt dies in der Folge für den Einsiedleroheim.”) 
Worauf es uns bei diesen Parallelen ankommt, ist einfach die Tat- 
sache, daß sie in den Grundlagen längs der ganzen Partie mit dem 
Beginn jener höchvart bestehen. 

Was die schon oben erwähnte Frage owwé muoter, waz ist got? 
betrifft, die Wolfram den Knaben an die Mutter richten läßt, ist 
ebenfalls auf die ähnlichen Fragen in ihrer Umgebung Bedacht 
zu nehmen. Ja, man wird nicht anstehen, anzunehmen, daß auch 
sie, an entsprechender Stelle, direkt eingegeben ist durch Chr. 573 
Mere, fet il, que est iglise?, wozu noch 577 Et mostiers quoi?, da 
man weiß, wie Wolfram alles konkret Kirchliche Chrestiens ab- 
gewandelt hat. Bei Chr. 174 fragt Perceval ferner den Anführer 
der Ritter: Estes vos Deus? oder 175: Qui estes dons?, wie noch 
in Sir. Perc. 201ff. etwa: Wer von Euch dreien ist der große Gott, 
von dem meine Mutter mir erzählte, daß er diese Welt erschaffen 
hat??? Dazu sodann lieblich bei Chr. 189ff. die neugierig-kind- 
lichen Fragen über Rüstung und Herkunft der Ritter in ihrer an 
Chrestien bekannten Unmittelbarkeit der Charakterisierung,? die 
wohl auch Wolfram zu beeindrucken vermochte. Wonach nun 
Parz. 123,3: du nennest ritter: waz ist daz? Oder Chr. 285: Qui 
vos atorna donc einsi? Antwort 290: Li rois Artus, zu vergleichen 
mit Parz. 123, 6f.: wer git ritterschaft? daz tuot der künec Artus u. a. 
Und nochmals, nach der Erkundigung der Ritter bei den Eggern, 
läßt Chr. 332ff. das Frage- und Antwortspiel mit dem Knaben sich 
fortsetzen. Es sind somit offenbar auseinanderzuhalten einerseits 


D Vgl. prodon u.ä etwa 6387. 6390, in mehreren Handschriften schon 
6350. 6360 (wozu noch unten Anm. 3, S. 436), desgl. in Handschriften schon 
6303. 6305 beim Hinweis des Büßergreises auf den hermite. Vgl. hierzu 
E. Köhler, Ideal und Wirklichkeit in der höfischen Epik (Beih. 97 zur 
ZfromPh), S. 134, 137. 

2) Strucks, S. 11. 

® Vgl. Kellermann, S.138ff.; B. Mergell, Wolfram und seine fran- 
zösischen Quellen, II, S. 22£. 
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Wolframs ungemeine Stimmungs- und Symbolkraft,® d.h. das 
poetische Gewicht der Frage ouwé muoter, waz ist got? an ihrem 
Ort (mit ihrem tragischen Echo: wé waz ist got? nach der Ver- 
wünschung durch Cundrie 332,1 — und dessen vielleicht bewußter 
präfigurativer Vorwegnahme in der Frage von Gahmurets Mutter 
beim Abschied ihres Sohnes 10,20f.: ist got an stner helfe blint, oder 
ist er dran betoubet?) und die stofflich-stilistischen Anregungen 
durch seine Vorlage anderseits. 

Zur Gurnemanzszene ist sodann wiederum mit Kolb 8. 84f. 
die Bedeutung zu betonen, welche in der ,,folgenschweren Be- 
lehrung‘‘ des weltweisen Fürsten von Gräharz die diemüete und 
die aus ihr fließende erbermde erlangen. In Not geratenem Volke 
solle man mit Erbarmen begegnen, dem kumber mit milte und 
güete; auch dem besiegten Gegner gegenüber solle man, nachdem 
man ihn seine Überlegenheit hat spüren lassen, großmütige Scho- 
nung zeigen: lät diu erbermde bi der vrevele sin 171,25. Dazwischen 
in einem Gipfelvers 170,28 die ausdrückliche Ermahnung: vlizet 
tuch diemiiete! Mit den termini milte, güete, erbermde und diemiiete 
sind die besonderen Akzente gesetzt auf das menschlich-sittliche 
Melos, dessen Schwingungen uns an Wolfram so sehr erfassen und 
erfüllen, wie denn mit der feineren Abstufung im WandlungsprozeB 
des Helden zugleich die Lehren von Gurnemanz bei Wolfram auf 
seine Weise vertieft und verdichtet erscheinen. Sachlich haben 
aber beide Stellen ihr entsprechendes Vorbild in den Chrestien- 
stellen 1656—62 (Anweisung, in Not geratenen Männern und 
Frauen [desconseilliez d’aucune rien] beizustehen,? wie Parz. 170, 
25—28) und 1640—47 (den wehrlos gemachten Gegner nicht zu 
töten, wie Parz. 171, 25—30). Wolframs fokaler Vers vlizet iuch 


1) Von R. R. Bezzola, Le sens de l’aventure et de l’amour (Chrétien 
de Troyes). Paris 1947, S. 26, 61, anläßlich der Analyse der Blutstropfen- 
stelle zu direkt als gegen Chrestien abfallende Neigung Wolframs zum Al- 
legorischen aufgefaßt (symbolisme en passe de tourner & l’allögorie). Wohl 
treten wie mehrmals im Parzival die personifizierten frou Minne auch 
288,4. 30; 291f. und frow Witze 288,14 dazwischen. Aber Allegorese ist hier 
nicht gattungsmäßige Darstellungsform, sondern gelegentliches Mittel für 
den Dichter, sich in die Haut seines Helden zu versetzen und die Versenkung 
in dessen Gefühlszustand in eine längere Anrede an die Minne aufzulösen 
nach einer Wolfram zusagenden Art, sein ,,maere zu undersniden‘‘ (281,21), 
die M. Wehrli, Festschr. Th. Spoerri, 1950, S. 13f., als eine Kraft des dich- 
terischen Humors bezeichnet. Zur Sache zu vergl. nun auch Kolb an dem 
oben $. 423 Anm. 3 angef. Orte, bes. 8. 370. 377ff. 

2) Mit deutlichen Anklängen an die Mutterlehre 533ff. 
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diemiiete, der bei Chrestien aussteht, dürfte hier somit keine von 
diesem abgehende Gedankenrichtung mit sich bringen, freilich 
nun in seinem textlichen Zusammenhang die auch fiir den Kausal- 
zusammenhang der Mitleidsfrage auf der Gralburg mit den Motiven 
ihrer Auslösung und dem Segen ihrer Auswirkung sehr erhebliche 
Gedankenverbindung: Erbarmen ist letztlich ein Akt der Demut. 
— Im selben Sinne werden dann auch im 6. Buch die Worte Cun- 
driens bei ihrer Verwiinschung: sin nöt vuch solde erbarmet han 316,3 
keine nähere Entsprechung bei Chrestien finden. Wohl aber treffen 
mit ihm hier wieder zwei nicht unbedeutende Punkte zusammen, 
d.h. sie beruhen auf Chrestien: erstens Cundriens Weissagung, 
daß Parzival und andere infolge Unterlassens der Frage das Glück 
fliehen werde;! zweitens Parzivals Entschluß, ritterlichen Freu- 
den zu entsagen, ehe er nicht den Gral gesehen?” — was Kolb 
S. 93f. als superbia im höchsten Grade bezeichnet. 


Hier müßte sich die Streitfrage — die in unsere Untersuchung von 
der Seite her einschlägt — anknüpfen, ob mit Kolb in bezug auf den Gehalt 
der Begriffe höchvart und diemüete für das Weltrittertum einerseits und die 
Gralwelt anderseits ein tranchierender, ja unversöhnlicher Gegensatz be- 
stehe oder (etwa mit Wolff, diese Zs. 77, 274) lediglich ein gradmäßiger, 
wenn auch hoch anzusetzender Unterschied. Kolb stützt sich auf Wolf- 
rams Gurnemanz betreffende Wendung: sö mac sin räten niht sin ganz 330,3. 
Der Dichter hätte Parzival von Gurnemanz die ritterlich-weltliche Auf- 
fassung der Demut eingeben lassen, die nicht die für den Gralbereich taug- 
liche sei, durch welche Parzival zur Nachfolge der Gralhüter würdig ge- 
macht werden sollte und die ihm dann durch Trevrizent, den der Welt 
abgekehrten Mentor vermittelt würde, so daß jene sich mehr als eine Per- 
vertierung der wahren christlichen Demut und der wahren Barmherzigkeit 
erweise.® Die Lehre des Ritters Gurnemanz müßte demnach Parzival 
geradezu vom rechten Weg abbringen (Kolb S. 88f.). Ob aber die Argu- 
mente für einen so radikalen Gegensatz (z. B. S. 91f.) nicht doch über- 
anstrengt sind und ob eine unvereinbare Rolle zwischen Gurnemanz und 
Trevrizent, was die Vorbereitung Parzivals auf seine Aufgabe anlangt, in 
den eigentlichen Absichten Wolframs lag? Die Demut, die Gurnemanz 
lehre, meint Kolb S. 84f., vertrage sich nicht mit der Gesinnung. christ- 


D Chr. 4648—84; Parz. 315,20 — 316,28. 

®» Chr. 4727—40; Parz. 329,25 —30 (vgl. noch etwa Chr. 4729 an trestot 
son aage mit Parz. 329,30 mines lebens iemer). 

® Es müßten zunächst wohl auseinandergehalten werden der eigent- 
liche Gehalt der von Gurnemanz gelehrten Tugenden und das sie im Ritter- 
tum begleitende ,,humanisierte Gefühl der Überlegenheit“: der höhe muot, 
in dem etwa Fr. Heer, Aufgang Europas, S. 368, die geläuterte seelisch- 
geistige Haltung aus einem bei der höfischen Gesellschaft eingerissenen 


Hochmut erkennt, einer superbia, die bereits Johannes von Salisbury im 
Policraticus anprangert. 
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licher humilitas. Aber: Menschen, die in Not sind, beizustehen, ist eine 
eminent christliche Tugend, als solche wohl einer adligen Jugend schul- 
mäßig vorgehalten, so gut wie die andern obengenannten — die Chrestiens 
Gornemant noch nicht ausgesprochen vorträgt — und wie auch das Lob 
der schame durch Gurnemanz in die christliche Linie einschwenkt (S. 90f.). 
Zutreffender und der Gesamttektonik von Wolframs Parzival mit seiner 
Endidee, daß im Graltum ritterliche Lebensform und religiöser Dienst in 
einer höheren Einheit aufgehen, zugleich zuträglicher scheint uns, in den 
zwei Etappen eine Steigerung der Aspekte, nicht einen Gegensatz anzu- 
nehmen: Was Gurnemanz Parzival lehrt, ist und meint christliche Tugend 
(die von ihm geforderte erbermde für von Leid Bedrängte läßt sich auf 
höherer Stufe ja auch auf die Gralsituation übertragen), aber allerdings 
vom ritterlichen Standpunkt aus (es heht sich iwwer art 170,23), graduali- 
stisch, wenn man will, vermittelt. Nicht das Unzureichende dieser Lehre 
an sich ist an Parzivals Mißerfolg schuld, sondern Parzival ist noch nicht 
so weit vom tumben zum wizzenden gediehen — es bedarf dazu nicht nur 
der Belehrung, sondern auch der kommenden eigenen Erfahrungen —, daß 
er sie auf der Gralburg richtig anwendet. Wir wissen uns in diesem Punkte 
eins mit Mergell,! für den Gurnemanz’ Lehre eine Stufe im ‚umfassenden 
Dreischritt vertiefter Gotteserkenntnis“ darstellt, und halten uns im übrigen 
an die Vermutung Fourquets,? daß, falls auch schon Chrestien einen Aus- 
gang seines Percevalromans mit Unterwerfung des Helden unter den gött- 
lichen Willen ins Auge gefaßt hat, dies ebenfalls ohne antinomische Aus- 
prägung einer ritterlichen und christlichen Demut erfolgt wäre. Jedenfalls 
kann bei Chrestiens Gornemant, dem Vorbild zu Gurnemanz, und seiner 
Lehre von einer Art parachristlichem Rittertum nicht die Rede sein. Auch 
Kellermann betont, daß in der Gornemantszene Ritterliches mit Religiösem 
aufs engste verbunden sei (a. a. O. S. 178) und daß mit den Lehren Gorne- 
mants ,,die religiöse Entwicklungshandlung in den Vordergrund‘ trete 
(S. 194; vgl. Mergell a. a. O.); nicht zu reden von Anschauungen wie der- 
jenigen U. T. Holmes’,®) die im Conte del Graal das Bekenntnis einer Be- 
kehrung zum Christentum des Juden Chrestien, verdichtet aus biblischem 
Stoff (insbes. Kap. 9 des Hebräerbriefes) sehen möchte. Zugegeben sei, daß, 
was nun wieder Wolfram betrifft, die Worte Gornemants bei der feierlichen 
Erhebung Percevals zum Ritter, das Rittertum sei eine christliche, die 
höchste von Gott eingesetzte Einrichtung (Chr. 1635ff.), bei ihm entfallen. 
In Tat und Wahrheit mag aber im Verhältnis der Gurnemanz- und Trevrizent- 
partie ein gewisses Schillern bestehen wie anderseits für die Begriffe, etwa 


D Mergell II, S. 31f. (zu vgl. S. 60f.). 

2) J, Fourquet, La structure du,,Parzival“ (in: Colloques usw. ; 8.0. 8.425 
Anm. 1), S. 200: ,,Le roman aurait rappelé au chevalier que, comme tout 
chrétien, il a des devoirs religieux, en particulier celui de se soumettre à la 
volonté divine . . 

3) A New Interpretation of Chrétien’s Conte Del Graal, in: Studies in 
Philology 44 (1947), 453ff. und Studies in the Romance Lang. and Lit. 
Univ. of North Carolina, Nr. 8 (1948), 1ff., weitergeführt von Sr. M. Amelia 
Klenke in letztgenannten Studies, Nr. 14 (1951), bes. S. 3ff. Vgl. dieselbe 
in PMLA 70 (1955), 223ff. 
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dventiure und minne, unter welch letzterer je nachdem zu verstehen ist die 
eheliche als die wäre minne (283,14) oder die ritterlich-weltliche als der min- 
nen stiure oder der minnen ger, die minne tizerhalp der kiusche sinne, der 
Anfortas gerte (472,29f.) oder schlechthin der wibe minne (819,21), die pragnant 
Amor heißt: der ruoft ist zer diemuot niht volleclichen guot (478,30 ff. ;479,3—7). 
Dem Recht, nicht aber der Natur nach ist davon verschieden der minnen gir, 
die Parzival in seiner Sehnsucht nach Condwirämürs immer wieder twinget 
(733,9), besonders stark noch auf dem Endweg zum Gral (732,1 1ff. 733,3ff.), 
nur daß sie eben bei ihm am Platze ist und auch nicht dem Gralkönigtum 
im Wege sein wird. Vgl. namentlich noch: nu hät ir minne mir benomen ander 
minne (733,14f.). Die hier zu machenden Einschränkungen sind von Kolb 
selbst ergänzend nachgeholt S. 78f. und 81. Über all das hinaus bleibt 
natürlich Gott der wäre minnære (466,1). 

In eine Sphäre eigentlicher höchvart-diemüete-Spannung gerät 
der Held auch schon bei Chrestien durch die Begegnung mit der 
Büßergesellschaft, dies ungeachtet noch aller inhaltlichen Ände- 
rungen, Verschiebungen und seelischen Gewichtsverlagerungen 
durch Wolfram. Nachdem Perceval durch fünf Jahre Gott aus 
dem Sinn verloren hatte (que de Deu ne li sovient mes 6219 und 
ne Deu ne sa croiz ne aora 6223), trifft er in voller Rüstung in einer 
Einöde auf drei Ritter mit zehn Damen in Büßergewand. Die 
Szene birgt jedenfalls einen Doppelkeim demütiger Gesinnung. 
Erstens die Erscheinung der Gesellschaft (trestuit a pie et an langes 
deschaucié 6245f.), die um ihrer Sünden willen sich solche Er- 
niedrigung auferlegt (6251f.), ihr Eindruck auf Perceval und ihre 
Verwunderung ob des entgegengesetzten Gebarens des stolz Ge- 
wappneten am Karfreitag. Daß dieses als Hochmut aufgefaßt 
wird, tönt deutlich aus den Worten des ihn apostrophierenden 
Ritters: Glaubt Ihr denn nicht an Jesus Christus, daß ihr der- 
maßen einhergeht am Tage, an dem er gestorben ist (Don ne creez 
vos Jesucrist ... D’armes porter, einz est granz torz 6255ff.).) Das 
zweite ist die Beichte (beim Einsiedler), von der sie soeben kom- 
men: ihrem innersten Wesen nach ein Akt der Verdemütigung, 
bei Chrestien ausdrücklich hervorgehoben durch eine der Damen: 
La plus grant besoigne à feimes que nus crestiiens puisse feire qui 
vuelle a Damedeu retreire (6312 ff.).2 Der heftig erlebte Gegensatz 
bewegt Perceval schon zu Tränen (6316) ;* er beschließt sogleich, 


D Bei Wolfram anders nuanciert: ob ir niht ein heiden sit 448,19 ... 
unrehte iu denne dez harnasch stêt 448,6. 

2) „Gott nacharten‘‘? nach Foerster. 

® Vgl. Kellermann, S. 116: „Die Eindrucksfülle dieses Gegensatzes 
wird für Perceval zum bewegenden Moment der inneren Umkehr“. 
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den Einsiedler auch aufzusuchen, entledigt sich dort, wo die Messe 
bereits begonnen hat, der Rüstung, kniet nieder und legt, nun 
vollends zerknirscht und in Reuetränen aufgelöst, auf Einladung 
hin seinerseits die Beichte ab (6339 ff.): daß er seit fünf Jahren 
ne Deu n’amai ne Deu ne crui (6366). Warum? Weil ihm das Miß- 
geschick auf der Gralburg passiert ist. Die Szene, die in Hoch- 
fahrenheit begonnen, endigt in schärfstem Kontrast dazu mit 
demütiger Unterwerfung. 

Es geziemt sich, wie bemerkt, neuerdings zu betonen, was 
Wolfram aus diesem Ansatz zu Haß gegen Gott (Deu n’amai) mit 
dessen selbstherrlicher Herausforderung durch den Helden ge- 
macht hat: 

nü wil ich im dienest widersagen. 
hät er haz, den wil ich tragen (332,7f.). 
Damit erscheint die höchvart mit einemmal in eine ganz andere 
Konfliktdimension versetzt. Wir können uns hierfür auf Kolb 
zurückbeziehen, für den dieser Abfall von Gott, „vom Dichter 
mit einer Souveränität großen Stils vorgetragen‘, wahrhaft luzi- 
ferisch ist und ebenso unwiderruflich wie unsühnbar scheint, 
jedenfalls den tiefsten Abgrund der höchvart, die Stufe seiner 
„innerlich weitesten Entfernung von der Demut anzeigt“ als 
Exemplum, wie Kolb glaubt, zu einer entsprechenden Formulie- 
rung des hl. Bernhard im Traktat De gradibus humilitatis, daß, 
wie niemand mit einem Schlag auf den Gipfel der Größe gelange, 
so auch niemand auf einmal in die tiefste Tiefe des Bösen falle, 
sondern nach und nach (S. 95f.). Mit Kolb wird man zwar auch 
nicht bis zu der ‚wohl ein wenig zu scharfen‘ Ausprägung der 
Situation bei Gottfried Weber gehen, Parzival sei, die Gottheit 
entgöttlichend, am Ende des 6. Buches ,,der heidnisch-autonome 
Mensch ohne Gott, existieren wollend aus verabsolutierter Eigen- 
kraft“.» Nicht Gottlosigkeit, sondern Gottesfeindschaft meint 
dieses dienest widersagen, in welchem man ein Nachwehen ger- 
manisch ererbter Haltung, insbesondere die Aufkündigung eines 
Dienstverhältnisses in lehenhafter Formel verspiirt.?) Das Vers- 

1) G, Weber, Parzival, Ringen und Vollendung, 1948, S. 221f.; Kolb, 
S. 95, Anm. 1. Zutreffend bemerkt Kolb, die Tatsache, daß Parzival gegen 
Gott steht, allein genüge, um einzusehen, daß er niemals ohne Gott ist. 
Vgl. hierzu schon G. Müller, DVjschr. 2 (1924), S. 692, und Mergell, diese 
Zs. 74, 113. 


2) de Boor, Gesch. d. dt. Lit. 2, S. 101, ferner S. 110 (ritterliche Fehde- 
ansage); sodann Kolb bes. S. 94. 101f. mit dem folg. Zitat S. 101. 
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paar findet seine Ergänzung in jenem zweiten eingangs der Tre- 
vrizentszene, wo Parzival handelt ‚aus jener heidnisch-germa- 
nischen Gesinnung, die nur den Gott anerkennen will, der sich 
durch eine hilfreiche Hand, durch Stärke und Macht als Freund 
des ihn verehrenden Menschen und als der Überlegene über alles 
ihn Bedrohende erweist“: 
ist hiute sin helfelicher tac, 
sô helfe er, ob er helfen mac (451,21f.). 

Beide Stellen und Gedanken fehlen selbstverständlich bei Chre- 
stien, wie übrigens, um die Herausforderung Gottes herum, eine 
Serie von wichtigen Dreißigern 330, 1ff. bei Parzivals Abschied 
vom Artushof. Solches ist wiederum Wolframs ureigenes Gut. 
Um so mehr bleiben in unserem Betracht schon die erhebenden 
Worte des Büßergreises von Belang. Wenn Mockenhaupt, auf 
den sich Kolb beruft, von den belehrenden Worten des Kahenis 
meint, sie gehörten zum Frömmsten und Ergriffensten, was die 
deutsche Sprache zum Karfreitagsgeheimnis gesagt habe, so ist 
nicht zu vergessen, daß inhaltlich alles — bis vielleicht auf den 
schönen Zug, daß sich die Welt des Karfreitags zugleich fröun mac 
und dä bt mit angest siufzec sin 448, 8f. — und noch mehr der- 
gleichen bei Chrestien 6254ff. steht.? Das Urteil Mockenhaupts 
kann allein für die dichterische Weihe und Gedrungenheit des 
Ausdrucks bei Wolfram Geltung beanspruchen. 


Die nachdrücklichste und nachhaltigste Einwirkung auf die 
innere Wandlung des Helden ist, im räumlichen Mittelpunkt und 
ideellen Brennpunkt von Wolframs Gedicht, bekanntlich jedoch 
Trevrizent vorbehalten. Der Großteil der Ausweitung des 9. Buchs 
gegenüber Chrestien fällt auf seine väterlich milde und weise 
Führung, insbesondere auch auf seine Lehren von der Verdemüti- 
gung des Gottessohnes in der Menschwerdung und durch den 
Kreuzestod für unsere Sünden, Worte, unter denen das Eis der 


D Kolb, S. 101, Anm. 1; B. Mockenhaupt, Die Frömmigkeit im Par- 
zival Wolframs von Eschenbach, 1942, S. 219. 

») Nach H. Schneider, Parzival-Studien, MSB 1944/46, H. 4, S. 63. 65, 
ware sowohl die Karfreitagsstimmung wie die Auflehnung gegen Gott schon 
alter als Chrestien (Erbe aus dem Livre). Dadurch wird freilich das Ver- 
hältnis von 461,9f. ouch trage ich hazzes vil gein gote zu den noch unten S. 438 
beizuziehenden Stellen: Greg. 2608 sinen zorn huob er hin ze gote — worauf 
Schneider 8. 28 die Parzivalstelle doch wohl bezieht (vgl. S. 21) — und 
Iw. 1381 ze gote huop diu vrouwe ir zorn nicht klarer. 
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Abwendung von Gott in Parzival allmählich schmilzt und das 
befreiende Geständnis der unterlassenen Frage sich vorbereitet. 
Hier schreiten wir in vollem Schöpfertum Wolframs, dies unbe- 
schadet der noch verschleierten wissenschaftlichen Frage, woraus 
er im einzelnen geschöpft haben mag. Das zentrale Thema des 
Erbarmens, daß Gott für unsere Sünden Mensch geworden ist 
und sich ans Kreuz schlagen ließ, das war aber wiederum von 
Chrestien her gegeben. Nur fiel es hier, auf dieselbe Stimmung 
tendierend, bereits dem Büßergreis, Wolframs Kahenis, zu (6265 ff.). 
Später wird im Anschluß an die Szene beim Einsiedleroheim dann 
bloß noch Percevals diesbezügliche Einsicht resümiert (6509—11) 
nach einer kurzen Anspielung darauf, daß auch seitens des Oheims 
von nostre Seignor die Rede gewesen sei (6485ff.). Immerhin ist 
Chrestiens Einsiedleroheim es, der nun Perceval ausdrücklich dar- 
auf hinweist, daß Gott auf Demut achtet. ‚Wenn du in der Nähe 
eines Münsters dich befindest und die Glocke ertönt ... höre die 
Messe an, bis zu Ende. Wenn es dann dein Wille ist, kannst du 
noch weiter im Wert steigen zu Ehre und Paradies. Glaube an 
Gott, liebe ihn und bete ihn an. Gute Männer und Frauen (liebe) 
desgleichen. Vor dem Priester erhebe dich. Das ist Dienstleistung, 
die wenig beschwert, und“, so heißt es 6463f. sachlich in den 
Handschriften übereinstimmend, ‚Gott liebt dies in Wahrheit, 
weil es von Demut kommt“: 
Et Deus l’aimme por verité 
Por ce qu’il vient d’umilite. 

Es fällt hier also schon, wenn auch u. W. nur dies eine Mal, das 
Wort humilite! Gewiß, immer noch nicht im tiefsten Wolfram- 
schen Verstande, doch sicher als Vorbild für Wolfram nicht ganz 
belanglos. Ein zweiter Anklang an die Demut findet sich viel- 
leicht bald nachher in humblemant der führenden Perceval-Hand- 
schrift A, wo es ausdrücklich ausgesprochen ist, daß Perceval 
nach der Messe das Kreuz verehrt und seine Sünden demütig 
(humblemant) beweint und bereut habe. 


D Einzig die verräterischen Juden (li fel giu ... qu’an devroit tuér 
come chiens 6292f.) hat Wolfram eliminiert. 

2) V, 6497. Dieser Beleg sei hier zwar nur unter Vorbehalt mit in Rech- 
nung gesetzt, da die übrigen Handschriften, die die Stelle 6497f. enthalten, 
statt humblemant A übereinstimmend duremant aufweisen, das auch Hilka 
übernimmt. 
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Trevrizent wird mehrmals als der guote man bezeichnet.» Mit 
Recht lehnt auch Kolb (S. 99, Anm.) für dieses Prädikat einen 
Zusammenhang mit den viri boni der Katharer ab und sucht die 
Wendung aus damals gültigen monastischen Lebensformen ab- 
zuleiten unter Beziehung namentlich auf Ph. Schmitz, Gesch. d. 
Benediktinerordens III (1955), S. 29f., wonach die Mönche, ins- 
besondere die der 1076 gegründeten Kongregation von Grand- 
mont bei Limoges, die zur Übung der Demut und Betonung der 
Armut ein anachoretisches Einzelleben pflegten, pauvres frères und 
bons hommes genannt worden sind. Dies gilt jedoch wohl nicht 
erst später, wie Schmitz vermutet, da auch etwa in einer Geschichte 
der Cambridger Liederhandschrift ein Einsiedler Johannes als vir _ 
bonus bezeichnet wird.? Es fragt sich daher nur, ob Wolfram für 
Trevrizent von sich aus auf eine damals gebräuchliche oder ihm 
aus eigenen theologisch-literarischen Kenntnissen bekannte Be- 
zeichnung greift. Man wird jedenfalls auch bei dieser Überlegung 
Chr. 6303 D’un buen home, d’un saint hermite für den Einsiedler- 
oheim* nicht übersehen, zumal es bei Wolfram an der entspre- 
chenden Stelle 448,23 gerade auch noch heißt ein heilec man! 
Übrigens erscheint auch im Yvain 2861ff. dreimal buens hon mit 
Bezug auf den hermite,® der den wahnsinnig gewordenen Iwein mit 
Nahrung versieht. 

Noch auf eine andere frappante Übereinstimmung glauben 
wir aufmerksam machen zu dürfen. Die Aufforderung Trevrizents 


D In der Formel dé sprach aber oder alsus sprach der guote man (vgl. 
457,2; 458,25; 460,19; 476,23 wie noch später etwa 799,13), abwechselnd 
mit der wirt sprach und 456,5 der einsidel ze im sprach. 

2) Die Cambridger Lieder, hsg. von K. Strecker. 21955, S. 99. Vgl. hier- 
zu P. v. Winterfeld, Dt. Dichter d. lat. Mittelalters, S. 431; Ehrismann, 
Literaturgeschichte ?I, $. 372, Anm. 3. 

3) Buen(s) home ist zwar in mehreren Handschriften der Gruppe II 
hier vertreten durch preudome, z. B. in P (Potvin 7677, wie 7679), wie in 
andern 6360 (diesmal nicht in P; Potvin 7734), während preudom seiner- 
seits an andern Stellen, z. B. 6368, teils wieder mit li sainz hon, li sains hom 
wechselt. Auch das spricht für die prägnante Bedeutung von buen(s) home. 

® Der überdies hier 2839 auch noch prodon genannt wird. Hartmann 
hat die Bezeichnung buens hon für diesen einsidel nicht übernommen. Vgl. 
hierzu noch Kellermann, S. 118, Anm. 4 mit Literaturangaben. Natürlich 
ist dieser Sachverhalt unabhängig davon, daß Chrestien auch generaliter 
von buen home et buen fame spricht (6460) wie Wolfram etwa von guoten 
liuten (für Kahenis und seine Familie 447,11), desgl. Hartmann Iw. 1286. 
6322 oder noch von guotem manne Iw. 4898, von guotem wibe Iw. 3350; 
s. Borchling, Worterb. zu Hartmanns Iwein, S. 93. 
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sagt mir init kiuschen witzen, 
wie der zorn sich an gevienc, 
dä von got iuwern haz enphienc (462,4ff.) 


hat ihre genaue Entsprechung in derjenigen des Einsiedleroheims: 
Di moi por quoi tu as ce fet (6369) 


im Anschluß an Percevals Geständnis Ne Deu n’amai ne Deu ne 
cruz (6366), wodurch außerdem die Annahme, daß Parzivals zorn 
und haz gegen Gott auf Percevals Deu n’amai beruht, bekräftigt 
wird. Und Ähnliches wäre zunächst festzuhalten für Parzivals 
selbstherrliches Auftreten vor Trevrizent. ,,Parzival nähert sich“, 
so führt Kolb S. 100f. aus, ,,der Einsiedelei Trevrizents mit allen 
Zeichen und Gebärden der höchvart. Er hat, Symbol seiner äußer- 
sten Gottferne, den Tag vergessen, da Gott sich in der Gestalt 
seines eingeborenen Sohnes der sündigen Menschheit zum Opfer 
brachte, und die Treuga Dei versäumt, die gebietet, an diesen 
Tagen des Gedenkens an Christi Erlösungstat durch das Leiden 
ritterliche Rüstung und Waffen jeder Art abzulegen‘. In dieser 
Verfassung sah sich Parzival, wie bemerkt, von Chrestien her 
schon der Büßergesellschaft gegenüber. Kein Zweifel, daß Chre- 
stien dort schon die Eindrucksmomente absichtlich unterstreicht, 
auch mit den feinen sprachlichen Andeutungen. Perceval tritt 
auf de totes ses armes armez 6241.” Sein Auftritt am Karfreitag 
mit Schild und Speer, die ausdrücklich hervorgehoben werden, er- 
weckt stärkstes Befremden: se merveillierent mout les dames 6249, 
und Percevals eigene Verblüffung ob der Vorhaltungen des An- 
führers spricht nicht minder deutlich aus seiner Frage Queus jorz 
est il donc hui? 6264. Nur fehlt eben noch das trotzende Ver- 
halten, mit dem Wolfram seinen Helden auch Trevrizent ent- 
gegenschickt — bei Chrestien steigt Perceval, wie er zum Ein- 
siedler kommt, sogleich ehrerbietig ab und entwaffnet sich 63381. 
— nach der Erklärung an Kahenis: Ich diende einem der heizet 
got ... nu ist sin helfe an mir verzaget 447,25ff., so daß es nun an 
Trevrizent ist, Parzival sein Auftreten vorzuhalten: 


sö stüende iu baz ein ander wät, 
lieze iuch höchverte rät (456,11f.). 


D Entsprechend etwa P 7743—5 gegen kleinere handschriftliche 


Varianten. 

2) Vgl. dieselbe Redewendung ohne die Annominationsfigur beim Er- 
scheinen der ersten Ritter vor Perceval: de totes armes acesmez (geschmückt) 
102. armez wäre hier allerdings wegen rührenden Reims nicht zu erwarten. 
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Wolfram scheint damit bewußt den Akzent des Vorwurfs vom 
Büßergreis auf Trevrizent verlagert zu haben in einer Weise, die 
nun allerdings ihrerseits aufs großartigste zeigen würde, wie er 
umgestaltet. Motiv und Staffage sind übernommen, aber mit dem 
vollen thematischen Gewicht des Gotthasses belastet und span- 
nungsgeladen vor die Szene des Rückfindens zu Gott gerückt. 
Worauf es aber vor allem wieder ankommt, ist, daß Parzivals 
Hader mit Gott einen integrierenden Bestandteil des Läuterungs- 
prozesses bildet, ganz anders als die harmlosere, das Geschehen 
jedenfalls nicht irgendwie mitbestimmende Äußerung des Zornes 
vor Gott in Greg. 2608: sönen zorn huob er hin ze gote oder Iw. 1381: 
ze gote huop diu vrouwe ir zorn, die, was Laudinens zorn ze gote 
betrifft, auf Chrestien Yv. 1210ff. zurückgeht, und, was Gre- 
gorius, den es wie den jungen Parzival zum Rittertum hingezogen 
hat, betrifft, neulich von Hildegard Nobel! vielleicht zu verbind- 
lich ebenfalls als Folge von superbia? aufgefaßt erscheint. 


Falls Vergleiche mit Chrestien wie der vorstehende Wolf- 
rams eigenes schöpferisches Gestalten im feinfaserigen Bereich 
des Grundgedanklichen einigermaßen greifbar aufhellen zu helfen 
vermögen, müßten sie uns um so neugieriger machen nach dem 
weltanschaulichen und namentlich auch dem geistlichen Fundus, 
aus dem er dabei schöpfte. Kolb hat durch umsichtige Befragung 
theologischer Literatur der Zeit zu belegen versucht, daß das 
Eigengepräge der christlichen Demutidee beim deutschen Dichter 
auf Anschauungen beruhe, wie sie von Augustinus und Bernhard 
von Clairvaux her geistig orientierten Menschen geläufig werden 
konnten. Nur dürfte man nun daraufhin Wolfram nicht allzu eng 
an die geschliffenen Humilitasdefinitionen und -distinktionen etwa 
in Bernhards Traktat De Gradibus humilitatis et superbiae binden, 
noch die an ihm gezogenen Parallelen auch schon als direkte Ab- 
hängigkeit mißverstehen.? Da liegt vielmehr ein kaum sezier- 


D ZfdPh 76, 73f. 78. Ebenda weitere mittelalterliche theologische 
Bestimmungen der superbia. 

? Wo doch dieser superbia-Begriff in seiner Anwendung auf Gregorius 
nicht unbedingt feststeht. Vgl. etwa Mohr, Euphor. 51, 88f.; zur Auf- 
fassung der zorn-Stelle im Gregorius P. Wapnewski, Wolframs Parzival. 
1955, 8.18. — Eine verwandte Stelle mit zorn gegen Gottes Fügung im 
Wigalois 5264. 

® Vgl. die von Kolb S. 83 wiedergegebene Abstufung, die Definition 
S. 86, Anm. 1, oder über Bernhards achten Grad der superbia S. 92, Anm. 2, 
anderseits unten S, 442 Anm. 1. 


VORPRAGUNG DER DEMUT IM PARZIVAL DURCH CHRESTIEN 439 


bares Weben und Einverweben vor. Daß übrigens schon Chrestien 
mittelbar oder unmittelbar unter Bernhards Einwirkung stehen 
könne oder gar augustinisches Gedankengut — das gerade damals 
aktuell war! — einfließen lasse, zieht Kellermann S. 196 neben 
hergebrachten ,,heïlsgeschichtlichen Digressionen‘‘ in Erwägung. 
Die Abhängigkeit Chrestiens im Perceval — eine zum Teil engere 
als Wolframs — von ,,Bernhardinischer Ethik“, insbesondere von 
Bernhards Sermones betont Mergell. Auch die verschiedenen 
Wirkungen der wahren Demut nach Bernhard auf den, den ,,die 
Wahrheit schon zur Erkenntnis seiner selbst und dadurch zur 
Geringschätzung seiner selbst geführt hat‘ (s. Kolb, S. 110), ließe 
sich u. E. nur verallgemeinert auf den Parzival anwenden. Wolf- 
rams Parzival ist von anderem Holz als der ideale Mystiker, den 
Bernhard hier im Auge hat; und Wolfram selbst ist zwar wohl 
von der voraufgehenden Mystik imprägniert, aber in erster Linie 
Dichter, nicht Mystiker. So wird man auch die dogmatischen 
Äußerungen eines Augustin und Bernhard mehr heranzuziehen 
haben als ein Netz von normativen Formulierungen, das sich 
hinterher über das freier gewachsene dichterische Gebilde legen 
läßt, denn als für einen gewiß christlichen, aber so ursprünglichen 
Dichter geeignete Schaffensvorlagen.” Hat Wolfram doch auch, 
wie angedeutet, Chrestiens Anklänge an konkret Kirchliches meist 
geflissentlich gemieden. 

So gelangen wir, gerade an Hand von Kolbs wertvollen Be- 
zügen auf Bernhards Traktat De Gradibus humilitatis, von neuem 
zur Einsicht, daß uns geziemt, Wolfram nicht eine zu unbedingte 
Programmgemäßheit und eine philosophisch linientreue oder auch 
logisch genaue Gedankenführung aufzudrängen. Vorsichtiger und 
eigentlich sympathisch ist es, in gewissen — und zum Teil sehr 
wesentlichen — Punkten etwa mit Mohr? Fragen offen zu lassen, 
wenigstens nicht allzu verbindlich entscheiden zu wollen. Die 


1) Diese Zs. 74, 111ff. („Ohne Bernhard ... kein Gralroman“, S. 117). 
133. 138. 

2) Anstandslos vertragen solche Beziehungen eine noch weitere Aus- 
dehnung; so wenn man mit Kolb S. 71, Anm. 2, das Bekenntnis Wilhelm 
Meisters, sich selbst, ganz wie er da sei, auszubilden, das sei dunkel von 
Jugend auf sein Wunsch und seine Absicht gewesen, ins Mittelalterlich- 
Christliche als superbia transponiert und diese dann bestätigt findet in 
einem Satz des Augustinus: superbia quippe facit voluntatem suam; humi- 
litas facit voluntatem Dei. 

3) Wirkendes Wort 2 (1951/2), S. 156; Kolb, S. 113, Anm. 2. 
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„Rätsel“, die der Parzival aufgibt, bekanntlich z.B. dadurch, 
daß die Frage auf der Gralburg einerseits Vorbedingung im Läu- 
terungsprozeß des Helden darstellt, anderseits im Grunde wesen- 
los erscheint, da Parzival berufen und damit alles schon entschie- 
den sei, oder daß sie ungewarnt gestellt und doch erst durch 
Mitwissen und tiefes Mitleid ihre wirksame Kraft erhalten soll,” 
sind eher als Rätsel irrationale Parzival-Gegebenheiten, seien sie 
dies mehr aus inneren oder äußeren Gründen. Dasselbe beträfe 
schließlich die die Forschung bewegende und auch unsere An- 
gelegenheit streifende Kontroverse über das, was als Sünde in 
den Augen der Kirche, Wolframs, Trevrizents oder der Parzival- 
kritik zu gelten habe. D.h. man müßte hier die Problematik in 
der Hauptsache wiederum zu Chrestien in Beziehung bringen, wo 
nicht geradezu auf ihn abwälzen, der an mehreren entscheidenden 
Stellen von Sünde spricht,? auf sie abstellt, namentlich auch be- 
treffs der Schuld Percevals am Tode der Mutter. Der Einsiedler- 
oheim klärt Perceval 6392ff. darüber auf, daß der durch ihn ver- 
schuldete Tod der Mutter — den ihm schon seine Base 3593 ff. 
vorgehalten hatte, und zwar ebenfalls ausdrücklich als Sünde — 
die Sünde sei, die ihm vor dem Gral die Zunge gelähmt habe: 

Por le pechié que tu an as 

T’avint que tu ne demandas (6399f.), und wiederum: 

Pechiez la langue te trancha (6409),? 
eine ihm unbewußte Sünde freilich (uns pechiez don tu ne sez mot: 
6393). Kein Zweifel, daß auch bei Wolfram der Tod der Mutter 
zusammen mit der Tötung Ithers, der als Sünde bezeichnet wird, 
als auf Parzival lastende Schuld gemeint ist. Es ist jedoch denk- 
bar, daß Wolfram hier mildernd den Tod der Mutter nicht meint 
als selbstwirkende Ursache für Parzivals verhängnisvolles Schwei- 
gen angesichts der Leiden des Anfortas, daß er aber im Munde 


» Vgl. Kolb, S. 111. 

» Chrestien hat das Wort pechié überhaupt leicht auf der Zunge. Vgl. 
Stellen wie Qui trop parole pechié fet 1654 u. a. 

® Oder t’estancha nach andern Handschriften? — Die Schuldkausalität 
ist bei Chrestien wie folgt verkettet: Eigentliche Sünde ist expressis verbis 
die Schuld am Tod der Mutter (formuliert durch die Base 3593f., durch 
den Einsiedleroheim 6392ff. 6399. 6409). Diese Sünde zieht nach sich, als 
Sündenstrafe, das Schweigen vor dem Gral (6399ff. 6409ff.), und dieses 
wiederum ist, wie Perceval selbst gesteht, der Grund für sein gottfernes 
Leben (6372ff.): die Schuld, die die reumütige Beichte fordert (6360) und 
ihn dazu drängt (6364ff.). 
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Trevrizents zur furchtbaren Anklage werden soll, die den Schul- 
digen aufs tiefste erschüttert? — Und wenn Kolb (S. 112) ferner 
noch hervorheben kann, es müsse „einen tiefen Sinn haben, daß 
der irrende Gralsucher gerade am Karfreitag bei dem Eremiten 
einkehrt und gerade in der Leidenszeit Christi seine innere Um- 
wandlung durch das Leid zur humilitas und zur misericordia er- 
fährt‘‘ usw., so ist es klar, daß dieses die misericordia auf die 
Passion gründende, der humilitas förderliche Moment seinerseits 
auf Chrestien zurückführt, bei dem der Karfreitag ja 6266 ge- 
geben ist und die gleiche Wirkung haben soll. 

Dürfte man am Ende noch weiter gehen und sich fragen, 
ob Chrestien dem Gedanken der Demut gewissermaßen schon im 
Prolog — von dem versichert wird, daß er Wolfram bekannt 
war?) — den Boden bereitet habe, wenn er 25ff. dem Grafen 
Philipp von Flandern, seinem Auftraggeber, Freigebigkeit nicht 
um des eitlen Ruhmes willen (de veinne gloire) nachrühmt, son- 
dern aus Nächstenliebe (Deus est charitez, heißt es schon hier 46)? 
Es ist aufgefallen,*®) daß Chrestien hier nicht von largesce, sondern 
von charité spricht. Wir möchten von solchen Mutmaßungen® ab- 
sehen, um dadurch den Wert der übrigen Kriterien nicht zu be- 
einträchtigen. 

Man darf somit wohl zusammenfassen: Der Idee von der alles 
überragenden Größe der Demut ist für den Verlauf von Parzivals 
Aufstieg zum Gral eine entscheidende Stellung einzuräumen, noch 
entschiedener vermutlich, als dies die Parzivaldeutung schon getan 
hat. Einmal mehr erweist sich hier, an der Einbauung einer großen 
Konversion von Hochmut zu Demut, die neben der Wandlung 
von Unerfahrenheit zu Wissen diesen ganzen Verlauf bestimmend 
durchdringt, die eminente überständisch-menschlich-religiöse An- 
reicherung seines Stoffes durch den deutschen Dichter. In Chre- 
stiens vorderhand noch im Rahmen eines formeller christlich- 
höfischen Rittertums gelenktem Conte del Graal fällt bei der 


1) So M. Paetzel, Wolfram von Eschenbach und Crestien von Troyes. 
Diss. Berlin 1931, S. 45. 

2 Vgl. Hilka, S. XLVIII; Rachbauer, S. 13. 

3) Kellermann, S. 185f. 

4) Dieser Absatz war niedergeschrieben, als mir Frappiers neues 
Chrestien-Buch (s. oben 8.425, Anm. 2) in die Hände kam mit folgendem Satz, 
S. 71: „Elle (sc. la dédicace au comte de Flandre) célébre un idéal de che- 
valerie où la gloire du monde s’efface au profit de l’humilité chrétienne et 


de l’amour divin.“ 
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Läuterung des Helden das Hauptgewicht auf die Reue, die form- 
liche contritio animae, die den Gottentfremdeten auf einmal 
überkommt und kraft ihrer Heilswirkung dessen innere Umkehr 
herbeiführt: sie ist ihm die Wegbereiterin hin nach dem Gral. 
Bei Wolfram tut diese Wirkung — im Verein mit der Reue immer- 
hin — ein aktiveres, allmählich reifendes Insichgehen auf Grund 
der Erkenntnis, ja des Erlebnisses des Wertes wahrer demütiger 
Gesinnung, wie sie Parzival namentlich in Trevrizent entgegen- 
tritt. Wie im wissend Gewordenen das „Bewußtsein der eigenen 
Sündigkeit und Gebrechlichkeit‘“ zum Antrieb ,,barmherziger, 
zum Helfen bereiter Hinwendung zum Leid des Nächsten‘ und 
damit zur Voraussetzung der Mitleidsfrage: eheim, waz wirret dir? 
wird (Kolb, S. 110f.), so erklärt sich die Heilung des siechen An- 
fortas aus der Gnade der Demut: die in Parzival die Frage aus- 
lösende diemüete hat in Anfortas die Folgen der superbia (ver- 
wirkter diemiiete) getilgt. Sie wird den Retter vollends geleiten 
zur Erfüllung im Besitze des Grals. diemiiete ist die dem Sein der 
güete und letztlich der triuwe adäquate Haltung. Der Kreis rundet 
sich am Ende wohl zurück zu den Erbanlagen, zur gralgenössigen 
Mutter, die durch ihren Tod selbst ein Vorbild der triuwe war 
(ir getriulicher tôt 128,23), ein wurzel der güete und ein stam der 
diemiiete (128,27f.). Wieweit sind nun direkte Einflüsse aus dieser 
oder jener geistlichen Quelle an der Entfaltung von Wolframs 
Gedankengängen beteiligt, und welche? Dies zu bestimmen, so 
erwünscht es wäre, hält außerordentlich schwer, da wir über den 
Vorgang der Übermittlung höherer theologischer Bildung an den 
Laien nichts Genaueres wissen.” Sicher hat Wolframs Geist sich 


1 Es stellte sich z. B. die Frage nach der Ausstrahlung in die homile- 
tisch-katechetische Literatur des wichtigen VII. Kapitels der Regel des 
hl. Benedikt mit den zwölf gradus humilitatis, aufgebaut auf die Lukas- 
stelle ,,Omnis qui se exaltat humiliabitur et qui se humiliat exaltabitur‘‘, die 
zeige: omnem exaltationem esse genus superbiae, und daß, si summae humili- 
tatis volumus culmen attingere et ad exaltationem illam ... pervenire, hierzu 
allein per praesentis vitae humilitatem ascenditur, und wie das Engelbild der 
Jakobsleiter zu verstehen sei als ein exaltatione descendere et humilitate 
ascendere, usw.; oder der Schriften Gregors d. Gr., des mit Augustinus 
meistgelesenen Vaters, der von Augustin sowohl wie hier besonders von 
Benedikt abhängt und die Demut u. a. als die Mutter und Meisterin aller 
Tugenden, als die Wurzel der guten Tat und namentlich als das hervor- 
stechende Merkmal der Auserwähltheit (evidentissimum ... signum ... 
electorum) bezeichnet. Vgl. L. Weber, Hauptfragen der Moraltheologie 
Gregors d. Gr. (Paradosis, Beitr. z. Gesch. d. altchristl. Lit. u. Theol. I), 
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genährt an geistlichen Bildungsgütern, wie sie in höfischen Krei- 
sen im Umgang standen; und Kolb hat vielleicht den unmittel- 
baren Zugang zu einem ihrer Kanäle für ihn erschlossen. Aber 
ebenso sicher bot für die Demutidee im Parzival schon Chrestiens 
Conte del Graal die anregenden Keimpunkte, die sich unter der 
Wärme der Wolfram eigenen dichterischen Erfindung und philo- 
sophischen Weltschau zu einem Triumph des Rittertums über 
sich selbst in einer ,,humilitas christiana‘ entfalten. Dies beschlägt, 
neben der erwähnten glücklichen Gründung der Mitleidsfrage auf 
die Demut oder etwa der ebenso glücklichen Verlegung der in 
diesem Sinne ausgeweiteten Erlösungsvorstellung von der Büßer- 
gesellschaft auf den entsagenden Trevrizent, das wandelnde Bei- 
spiel der Demut, und auf die stimmungsreiche Umgebung der 
Klause, nun vor allem die Profilierung dieser Demut durch das 
ergreifende Kontrastgewicht des Gotthasses. Die grundragende 
Bedeutung, die der übernommene Parzivalinhalt damit erlangt, 
ist — um Wolframs Anteil noch so zu wenden — dessen Verwand- 
lung in den Gedanken, daß der ,,Berufene“, angezogen vom Gral, 
jedoch aus freiem Antrieb und höherer Einsicht, sich der Vorzugs- 
stellung, die ihm seine Ritterschaft gemäß der damaligen Gesell- 
schaftsauffassung im Anspruch auf die irdischen Güter und im 
Genuß des Lebens (der höchvart) gewährt, aus Demut vor Gott 
entschlägt und dadurch wahre sittliche Würde erringt, die Würde 
des Gralrittertums, in welchem diemüete (d)ie hôchvart überstreit 
(473,4). 


BERN W. HENZEN 


Freiburg, Schweiz, 1947, S. 44. 181. 219#f. Selbstverständlich ist Bernhard 
nicht auszunehmen, schon weil ja auch er zweifellos auf dem erwähnten 
Kapitel der Regel Benedikts beruht. Aber Auslassungen über die Demut 
im gleichen Sinne dürften nach wie vor verbreitet gewesen sein. Für die 
kommende Mystik kann vielleicht beispielshalber noch auf die von Quint 
vermerkten Entsprechungen zur 14. Predigt Meister Eckharts, Die dt. 
Werke I, S. 233ff., hingewiesen werden. 
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EINE UNBEKANNTE HANDSCHRIFT DER ,,SIEBEN 
GRADE“ DES MÖNCHES VON HEILSBRONN 


Während das ,,Buch der sechs Namen des Fronleichnams‘“, 
das der sogenannte Mönch von Heilsbronn kurz nach 1306 verfaßt 
hat, in 27 Handschriften überliefert ist, stützt sich unsere Kenntnis 
seiner ‚Sieben Grade des Gebetes‘‘ auf eine einzige vollständige 
Handschrift (Heidelberg, Cod. Pal. germ. 417) und ein Zitat der 
ersten 74 Verse (Donaueschingen, Cod. 93). Der Cod. Pal. germ. 
417 wurde 1390 geschrieben und diente dem Herausgeber, Th. 
Merzdorf, als alleinige Grundlage für die Ausgabe des Textes.? 
Der Donaueschinger Cod. 93, der den Anfang der Einleitung als ein 
selbständiges Gedicht darbietet, wurde ‚um 1400“ hergestellt; daß 
die hier angeführten Verse aus den ‚Sieben Graden“ stammen, 
wurde erst durch H. Niewöhner erkannt, der die abweichenden 
Lesarten zusammenstellte.? 

Bei einem kurzen Aufenthalt in Donaueschingen im März 1958 
entdeckte ich dort eine weitere vollständige Handschrift des Ge- 
dichtes von den ,,Sieben Graden des Gebetes‘‘. Sie wurde etwa um 
dieselbe Zeit wie die beiden anderen Handschriften hergestellt 
(um 1400), und zwar in Nürnberg. Es handelt sich um den Cod. 
B V 13, der in Baracks Katalog noch nicht erscheint, weil er erst 
nach dessen Abfassung nach Donaueschingen gelangte; er befindet 
sich seit 1868 im Besitz der Fürstenbergischen Hofbibliothek. Am 
Innendeckel steht folgende, mit Bleistift geschriebene Nachricht: 
„Gekauft von Antiquar Butsch 1868‘. Die von Barack noch nicht 
behandelten Neuerwerbungen werden von den Donaueschinger 
Bibliothekaren in einer handschriftlichen Liste verzeichnet und 
kurz beschrieben. In diesem Verzeichnis werden laufend auch alle 
Textbestimmungen eingetragen, welche den Bibliothekaren oder 
den gelegentlich in Donaueschingen arbeitenden Gelehrten glücken. 


» Verfasserlexikon III (1943), Sp. 427#. und V (1955), Sp. 690. 

? Th. Merzdorf, Der Mönch von Heilsbronn (1871). 

® Zeitschr. f. dt. Altertum 64 (1927), S. 235f. 

# Diese Firma hatte in Augsburg ihren Sitz; sie lieferte zahlreiche 
altdt. Handschriften nach Donaueschingen. 
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So stößt man dort z. B. mehrfach auf Mitteilungen Heinrich Nie- 
wöhners, der die Donaueschinger Handschriften für das Berliner 
Handschriftenarchiv beschrieben hat. Beim Cod. B V 13 war 
jedoch die Identifizierung des Textes bisher noch nicht gelungen. 
Der handschriftliche Katalog enthält über diesen Codex nur fol- 
gende Angabe: „Deutsches Betrachtungsbuch, vorne steht: das 
puch gehort in das closter zu sant katherein prediger orden in nur- 
berg (Diese Eintragung auf der letzten Seite wiederholt).‘“ Die 
Ursache für diese auffällige Verkennung des Inhalts mag darin zu 
suchen sein, daß schon ein spätmittelalterlicher Bibliothekar,” der 
eine Inhaltsbeschreibung des Bandes verfaßte, das Werk nicht 
mehr kannte und durch eine irrige Kennzeichnung des Bestandes 
allen späteren Benützern den Anreiz zu einer genaueren Betrach- 
tung des Werkes nahm. Er schrieb auf einem Zettel, der nun an der 
Innenseite des Vorderdeckels festgeklebt ist, folgende Angaben 
nieder: 

[1] Zu dem ersten wie mussikeyt ein vergifft ist vil vbels. 

[2] Darnach stet ein predig von simerley gepet. 

[3] Darnach ein geistliche ler zxiiij czaichen da pey man bekent die 

schauenten menschen. 

Das ist nicht nur wegen der Bezeichnung predig bei [2] irre- 
führend, sondern auch und hauptsächlich deshalb, weil [1] keine 
selbständige Dichtung ist, sondern die Einleitung zu [2]. Dieses 
Versehen ist allerdings als solches von überlieferungsgeschichtlicher 
Bedeutung; es fällt offenbar nicht erst jenem alten Bibliothekar 
zur Last, sondern bereits einem noch älteren Kopisten. Auch schon 
der Schreiber des Donaueschinger Cod. 93 hielt die Einleitung des 
Buches der ‚Sieben Grade‘ für ein selbständiges Gedicht über die 
Müßigkeit und nahm sie — ohne das Hauptwerk — in seine Samm- 
lung von Gedichten auf. Es muß deshalb schon vor 1400 einen 
Überlieferungsflügel gegeben haben, in dem die Einleitung zu den 
„Sieben Graden‘ und diese selbst als zwei verschiedene Werke 
angesehen wurden. Der im Cod. B V 13 eingeklebte Zettel markiert 
gewissermaßen das Frühstadium dieser Entwicklung, der Cod. 93 
ihr Ergebnis. 

Der Cod. B V 13 ist ca. 17 cm hoch und 10,5 cm breit. Er 
enthält 1 Vorsatzblatt und 98 Blätter, von denen die letzten zwei 
leer sind. Der Schreibraum ist vorliniiert; er ist ca. 11,3 cm hoch 
und 8 cm breit. Auch die Zeilen sind vorliniiert; bei meinen Stich- 


1 Die Schriftziige weisen auf die zweite Hälfte des 15. Jhs. 
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proben fand ich 13 Zeilen auf jeder Seite (was indes nicht aus- 
schließt, daß gelegentlich auch mehr Zeilen vorkommen mögen). 
Die Schrift ist eine große, groblinige, etwas stumpf und ungeübt 
wirkende Buchschrift, anfangs mit brauner, später mit tief- 
schwarzer Tinte geschrieben. Die Überschriften und die stets sehr 
einfach ausgeführten Initialen sind rot (z. B. Bl.52v Der sehste 
grad). Der Einband besteht aus rotem Saffianleder, das durch zwei 
innen übereinander aufgeklebte Pergamenturkunden (beide 
deutsch, 14. Jh.) verstärkt wird; als Rücken ist außen ein Streifen 
aus starkem, braunem Leder aufgenäht. 
Der Text der ‚Sieben Grade des Gebetes“ beginnt auf Bl.1r so: 

Ich hon gelesen in der schrift | daz mvzzikait ist ain vergift da von | 
die (so!) stirwet und hie der leip er wir | but von ir posen maisterschaft | 
aller vntuget vberkraft. von dire | posen vnart spricht sant pernhart ...¥ 
Damit ist zu vergleichen Cod. 93, BI. 4v: 

Ich han gelesen in der schrift 

das mussichait ist ein vergift 

Da von dy sel sterbe 

vnd der leib verderbe 

von ir poser maisterschaft 

aller vtugent vber chraft 

Von dyser pösen vnart 

Spricht sand bernhart 
Auf Bl. 2r findet man jene Stelle, die zu der irrigen Auffassung 
Anlaß gab, daß die Vorrede ein selbständiges Gedicht über die 
Müßigkeit sei: Also han ich avch ein arbait fur mein selbes mvzzikeit 
geworht | (Bl.2v) an disem pvchlin. Der Titel des Büchleins wird 
auf Bl. 3r genannt: do von so han ich avf ge | rihtet siben grede hie 
gerihtet | von siben lai gvt gepet. Der Name des Bewidmeten er- 
scheint Bl. 87r: do von pit ich fleizikliche evch lieber prvder fridr | ich 
und swer ditz puch|lin werde lesen daz ir | (Bl. 87 v) mein pot gervchet 
wesen vmb | dicz und ander mein not zu | vnserm libe herren got... 
Der Text schließt auf Bl. 89v mit folgenden Worten: Hie stet mein 
veder stille, got gebe daz evr | wille ze lon gervch schen|ken zu evrem 
gepet geden|ket aines munches von holspronnen der div rede | hot 
pegunnen der sich | dor vmb niht nennet | (Bl. 90r) wan er daz wol 
pekennet | daz vor niht namen hot | kain sunder der in sunden stat.? 


D Die Verse sind nicht abgesetzt; hier werden mit/die Zeilenschlüsse 
der Handschrift bezeichnet. 

2 Unmittelbar darunter folgt — es ist nur eine Zeile leer gelassen — 
der Prosatraktat von den 24 Zeichen des schauenden Menschen. Anfang: 


DIE „SIEBEN GRADE‘ DES MÖNCHES VON HEILSBRONN 447 


Wie bereits diese wenigen Anführungen zeigen, ist der Text 
nicht fehlerfrei. An anderen Stellen aber bietet die neue Hand- 
schrift auch gute Varianten, die Berücksichtigung verdienen, z. B. 
und swaz uns ze andaht geraiBen kan daz ist allez gut getan (= Nie- 
wöhner V. 73f. und was uns andach raiczen chan, das ist also gut 
getan). Es wird sich lohnen, für die seit langem gewünschte und 
auch bereits seit geraumer Zeit angekündigte Neuausgabe des 
Heilsbronner Mystikers auch den Donaueschinger Cod. B V 13 mit 
heranzuziehen. 

Aber auch für noch einen ganz anderen Zusammenhang er- 
weist sich dieser Fund als aufschlußreich. Er verschafft uns eine 
Möglichkeit, den Entstehungsort der bisher nicht genauer lokali- 
sierten Eckarthandschrift Bra, anzugeben. Diese Auskunft er- 
langen wir durch den Vergleich der Einrichtung und der Schrift 
des Cod. B V 13 mit dem ersten Teil der Handschrift Bra,. Dieser 
Codex, der früher der Langerschen Bibliothek in Braunau (Böh- 
men) gehörte, wo er die Signatur Cod. M. 702 hatte, bestand aus 
zwei Teilen, die von verschiedenen Schreibern mit verschiedener 
Einrichtung, Zeilenverteilung usw. ausgeführt waren. Die beiden 
Teile wurden in jüngster Zeit — wohl im Zusammenhang mit ihrer 
Entfernung aus der Langerschen Bibliothek — zerlegt und einzeln 
in den Handel gebracht. Ich erwarb beide Stücke aus dem Wiener 
Antiquariat Heinrich Hinterberger und reihte sie in meine Hand- 
schriftensammlung ein, wo nun der erste Teil (ehemals Bl. 1—66) 
die Signatur Hs. 117 und der zweite Teil (ehemals Bl. 67—86, 
u. a. zwei Eckartpredigten enthaltend) die Signatur Hs. 106 trägt. 
Während Hs. 106 eine kleine, zierliche, gewandte Schrift mit sehr 
engen Zeilen zeigt, stimmt der Cod. 117 auf das genaueste mit der 
Donaueschinger Hs. B V 13 überein. Sofort bei der ersten Durch- 
sicht erkannte ich, daß diese beiden Handschriften aus derselben 
Schreibstube, wo nicht gar von demselben Schreiber (bzw. der- 
selben Schreiberin) stammen müssen. Auch der Cod. 117 meiner 
Sammlung zeigt einen vorliniierten Schriftspiegel von ca. 11,3 cm 
Höhe und 8 cm Breite mit 13 (bis 16) vorliniierten Zeilen je Seite 
und die gleiche große, groblinige, etwas stumpf und ungeübt wir- 
kende Buchschrift, die gleiche Ausführung der Initialen und Über- 
schriften, dasselbe Papier usw. Da wir nun aus der an zwei Stellen 


Man vindet wol lite di do kumment ze clar verstentnisse und ze vernunftigen 
vntersheid pild und form... Schluß Bl. 95v: vnd auch ander leut. Daz ist ein 


guteu ler. 
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des Donaueschinger Cod. B V 13 eingetragenen Herkunftsangabe 
wissen, daß er aus dem Nürnberger Katharinenkloster stammt, 
dürfen wir schließen, daß auch der Cod. 117 meiner Sammlung 
dort geschrieben wurde und desgleichen auch der Eckartcodex 
Bra, (Hs. 106), der früher ein Bestandteil des Cod. 117 war. Diese 
Feststellung, die für unsere Kenntnis des mystischen Lebens in den 
Frauenklöstern des ausgehenden Mittelalters beachtenswert ist, 
kommt uns nicht überraschend. Aus dem Nürnberger Katharinen- 
kloster gibt es ja noch eine ganze Anzahl anderer Mystikerhand- 
schriften. Ich selbst habe voriges Jahr noch einige weitere Codices 
dieser Provenienz aus dem genannten Wiener Antiquariat er- 
worben und hoffe, darüber an anderer Stelle weitere Mitteilungen 
machen zu können. 


HEIDELBERG GERHARD EIS 
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KRITISCHE BEITRAGE ZUR ‘HEIDIN IV’ 


Die nachstehenden Bemerkungen zum Text und zum Text- 
verständnis der ‘Heidin IV’ sind durch die Ausgabe hervorgerufen 
worden, die uns kürzlich E. Henschel und U. Pretzel unter Mit- 
wirkung von R. Kienast als ,,das Ergebnis langwieriger Arbeit und 
vielfältiger sorgsamer Erwägungen‘ vorgelegt haben.) In wie 
großem Ausmaß ich mich im einzelnen mit der Textgestaltung und 
-erklärung der Herausgeber — die im übrigen untereinander keines- 
wegs allerorten Übereinstimmung erzielt haben — uneinig be- 
kennen muß, vermögen am besten Anzahl und Art der unten 
behandelten Fälle darzutun; daß sich dabei meine Auffassung von 
der vorliegenden Aufgabe auch grundsätzlich von der ihrigen 
unterscheidet, bedarf indessen einer kurzen Erläuterung. 


In seiner Besprechung der für unsere Kenntnis des Stoffs und 
seiner mehrsträngigen Überlieferung maßgeblichen Arbeiten L. 
Pfannmüllers® hat G. Rosenhagen einen bedeutsamen Umstand 
berührt. Beobachtungen und Mutmaßungen zum Phänomen der 
spätmittelhochdeutschen Novelle zusammenfassend, weist er dort 
auf das ,,Zusammengehen der drei Tätigkeiten des Vorlesers, 
Schreibers und Interpolators oder auch Dichters‘ hin; die Schrei- 
ber seien vielfach nicht bloß ,,die üblichen passiven Schreiber“ 
gewesen: „sie arbeiten am Text, sie gestalten ihn auch einmal 
geistvoll um. Schreiber und Dichter sind gelegentlich dieselbe 
Person. Auch sind sie zugleich Vorleser‘‘.®’ Wenn diese Auffassung 
zutrifft — und man wird sie schwerlich in Abrede stellen können ® 


1) Altdeutsche Quellen Heft 4 (1957). , 

2) Die vier Redaktionen der Heidin, Palaestra Bd. 108 (1911), und 
Mittelhochdeutsche Novellen I Die Heidin (IV. Redaktion), Kleine Texte 
fir Vorlesungen und Ubungen Heft 92 (1912). 

3) Deutsche Literatur Zeitung Bd. 38 (1917), Sp. 1474f. 

4) In dieser Verbindung ist praktisch ohne viel Belang, aus welchen 
Motiven Eingriffe erfolgt sind. Dichterischer Ehrgeiz und Einfälle aus dem 
Stegreif sind hier ebenso in Betracht zu ziehen wie Gedächtnisstörungen oder 
die Notwendigkeit, Lücken der Überlieferung zu überbrücken und sonstige 
Verderbnisse zu beseitigen, oder die Absicht, besondere Ausdrucksweisen 


mundgerechter zu gestalten. 
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— befindet sich der Bearbeiter eines kritischen Textes hier in einer 
sehr prekären Lage. Nicht bloß darf er somit schwerlich darauf 
hoffen, je wieder zur ‘ursprünglichen’, d.h. der ersten Gestalt 
eines solchen Werks als Ganzem vordringen zu können, sondern er 
wird angesichts der besonderen Lebensbedingungen dieser Dich- 
tungen, ihrer Unfestigkeit und Wandelbarkeit, sein rechtmäßig 
auf Wiederherstellung des Ursprünglichen gerichtetes Bestreben 
auch klüglich zügeln müssen, da er sonst leicht Gefahr läuft, einen 
Text zu schaffen, der weder das Ursprüngliche noch eine wirklich 
gewesene Zwischenform darstellt, sondern gelehrtes Fietum bleibt. 
Ist uns die Möglichkeit benommen, einem solchen Novellentext als 
Ganzem seine älteste Form wiederzugeben, dann wird man, um 
unwirkliche Mischungen zu vermeiden, auch an denjenigen Einzel- 
stellen davon abstehen müssen, die der Kritik noch eine Hand- 
habe dafür zu bieten scheinen, und somit sind der Textgestaltung 
in diesem Falle weitaus engere Grenzen gesetzt als der tiefer- 
schauenden Textkritik lieb sein mag und als auch die Heraus- 
geber der neuen Ausgabe — von denen Kienast indessen oft eine 
abweichende, konservative Ansicht vertritt — angenommen haben. 
Bleibt das Ziel auch ein ‘kritischer Text’, so ist darunter jedoch 
nicht die ursprüngliche = älteste Gestalt des Werks zu verstehen, 
sondern ein Text, der sich entscheidend auf die uns überkommene 
Ausformung der Novelle gründet, die wohl oder übel die einzige 
ihrer uns überhaupt erreichbaren Lebensformen darstellt. 
Praktisch hat diese Einschränkung zu bedeuten, daß wir bei 
einem solchen Text sachlich und formal wesentlich mehr als ver- 
tretbar hinnehmen müssen, als es der Fall wäre, wenn sich die be- 
treffenden zweifelhaften Momente als auf dem Wege natürlicher 
Textverderbnis und üblicher Schreiberwillkür zustande gekommen 
begreifen ließen. Natürlich kompliziert sich das Verhältnis weiter- 
hin dadurch sehr erheblich, daß ja auch die eventuellen Mängel der 
Überlieferung in Betracht gezogen werden müssen, und es bleibt 
oft ungewiß, wo die Grenze zwischen diesen und den Zeugnissen 
für eine echte Weiterentwicklung des Texts anzusetzen ist. Diese 
Unsicherheit macht sich ganz besonders bei einem Text wie der 
‘Heidin IV’ bemerkbar, die uns nur durch zwei und nur recht un- 
wesentlich voneinander abweichende Handschriften bezeugt ist, 
so daß der Wert der vorliegenden Überlieferung nicht einwandfrei 
bestimmt werden kann (in Anbetracht zahlreicher offenkundiger 
Textlücken, metrischer und gedanklicher Verstöße wird man 
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diesen jedoch gemeinhin nicht eben hoch veranschlagen). Irrtümer 
bei der Textherstellung werden also unvermeidlich sein, und eine 
vollauf befriedigende Lösung der gestellten Aufgabe ist nicht 
möglich. 

Sind somit der Textgestaltung durch die Lebensbedingungen 
dieser Novellen bestimmte enge Grenzen gesteckt, so ist anderer- 
seits der kritischen Analyse der uns überkommenen Fassungen freier 
Spielraum gewährt. Ihre Entdeckungen über Interpolationen und 
den Gestaltwandel einzelner Stellen können uns, auch wenn sie zur 
Textgestaltung nichts beitragen und beitragen dürfen, unter Um- 
ständen wertvolle Aufschlüsse über die Stil- und Geschmacks- 
entwicklung, über Milieu und Tendenzen der Dichter-Schreiber, 
über Art und Ansprüche des Publikums, günstigstenfalls auch über 
eventuelle Wanderungen der Texte vermitteln. 

Im folgenden stelle ich nunmehr von Vers zu Vers eine Reihe 
von Bemerkungen und Vorschlägen zu unserer Dichtung zusammen 
und führe abschließend noch, soweit nicht schon im vorhergehen- 
den behandelt, diejenigen Verse auf, in denen die Herausgeber 
meiner Ansicht nach ohne zwingende Gründe von der Überlieferung 
abgewichen sind. Beide Listen sind nicht erschöpfend. 

1] Da auch die anderen Fassungen der Heidin bei der Ver- 
bindung was .. . gesezzen eine Ortsangabe vermissen lassen, ist die 
Einführung von verre sehr fragwürdig; falls Fehler vorliegt, liegt er 
jedenfalls schon weit zurück und entzieht sich an unserer Stelle 
einem Zugriff. — 11ff.] Nicht 12, sondern 13 wird gestört sein, lies: 
mit sines libes kuonheit | was er allen den bereit, | die es an in gerten; 
die Verbindung allen den bereit . .. die öfters im Wigalois: 1249f.; 
1777f.; 3181f.; 3828f. — 16ff.] gewilde statt gevilde ist, zumal im 
Hinblick auf 19, unmöglich. Sicher ist an das Turnier gedacht und 
dieser Gedanke bis 26 festgehalten. So erübrigt sich auch der emp- 
findliche Eingriff 24f.: 24 daz bezieht sich auf 19 wilde unde zam 
(‘alle’) zurück. Semikolon nach 20, Komma nach 23. — 69] Besser 
muoz ich mit (oder bt) der wärheit jehen. — 72f.] Die Lösung ist noch 
nicht gefunden. Ich erwäge 72: Ich wil sprechen: „genäde!“ (‘Dank’) 
und muoz, und schließe mich 73 an Henschel an. — 75ff.] An dieser 
nicht leicht verständlichen, der Lyrik verpflichteten Stelle liegt 
wohl der folgende Gedanke vor: da beides in meiner Macht steht, 
nämlich sowobl die Schönheit der Natur als auch die Schönheit der 
Fraue zu preisen, so erkühne ich mich dazu, meine Fraue noch über 
bluomen unde klé hinaus zu rühmen. Dieser Gedanke ist allerdings 
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über Gebühr knapp ausgedrückt. Trifft diese Auffassung zu, er- 
scheint nach 76 ein Doppelpunkt angebracht, 77 aber wird lauten 
müssen: sint ich es beides hän gewalt (Hs.: ir beider; Verwechslung 
von ir und ez — Hs.: iz und im übrigen vielfach z statt s — auch 94 
und 1126). Somit vermute ich an dieser Stelle ein Zeugnis für den 
im Mittelhochdeutschen sonst noch seltenen kollektiven Singular 
beides von beide, wozu uns der Genitiv überhaupt nur aus dem 
Altsächsischen bezeugt zu sein scheint (vgl. Behaghel, Deutsche 
Syntax I, $316B) — interessanterweise — Heliand 1909 hwand ha 
habad bedies giwald — in der hier einschlägigen Wendung. — 
82] Wird unter Einfluß von 81 entstellt sein (vgl. auch zu 221), 
lies 81 ff.: St ist ein kröne der tugende, | schoene mit der jugende, | dar 
zuo ein Üüzerweltez vaz; vgl. 132. — 92] unmäzen; siehe zu 474. — 
103] jé spriche ich ez niht offenbär; vgl. 1131. — 107ff.] tougenlich 
(sic! vgl. zu 883) kann, wie auch die Variation des Gedankens 
109ff. dartut, schwerlich etwas anderes als ‘heimlich’ bedeuten :” 
heimliche Liebe, die aus starkem Herzen kommt, läßt sich nicht 
geheim halten. 111 erfordert der Zusammenhang, wie auch Hen- 
schel und Kienast annehmen, den gegenteiligen Ausdruck; ich lese 
aus metrischen und stilistischen (Variation!) Gründen: vil untougen 
inne. — 112f.] Die Wendung 112 wird nicht zum Vorhergehenden 
gehören, sondern wie durchweg im Wigalois (2320; 4259; 5474; 
5814; 10243) das Folgende einleiten; 113 — mit Pfannmüller und 
Kienast: die rede <wil ich niht> verheln — verstehe ich als Paren- 
these. — 117f.] Pretzels Auffassung dieser Stelle vermag ich nicht 
zu teilen. Ich setze Punktum nach 117 und verstehe 118 als des 
Dichters Fazit aus der Abschweifung: damit singe ich den Preis 
der Dame. — 119f.] ist schwerlich Iweinzitat. Ich lese: Mit reht 
hät si den <lop> erworben; | dä mohte sin <lop sin> erstorben und ver- 
weise zur Herstellung von 120 auf die Bemerkung 147ff., die sonst 
beziehungslos in der Luft schweben würde; lop scheint — trotz 133 
(s. d.) — Maskulinum zu sein. Freilich wäre statt lop auch schal zu 
erwägen (vgl. 8). — 122f.] inder werlde erscheint mir mit Pretzel 
wegen 125 verdächtig; lies: man hörte ez erschel len wite (vgl. 1070), 


D Die Angaben über die Lesart der Kalocsaer Hs. im Textkritischen 
Beiheft S. 4 und S. 23 stimmen nicht überein; nach 8. 23 lautet aber auch 
dort die Form nicht tugentlich — was im übrigen wenig bedeuten würde, da 
tougenlich und tugentlich in älteren Handschriften öfters verwechselt werden, 
vgl. z. B. die Lesarten zu Neidhart 16, 27 und Jüngerer Titurel 740, 3. 
749, 1b. 
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ferner Punktum nach 123. — 131ff.] Der überlieferte Text ist 
sicher nicht ursprünglich, doch läßt sich das Ausmaß der Bearbei- 
tung — die jedenfalls 133—136 in Mitleidenschaft gezogen hat — 
nicht mehr bestimmen; wahrscheinlich hat der Dichter-Schreiber 
eine Textlücke notdürftig überbrückt. Anhaltspunkte in bezug auf 
eine ältere Textgestalt bieten möglicherweise die anderen Redak- 
tionen der Heidin: I 21f. (vgl. II 25f.) und I 49ff. (vgl. II 81 ff.); 
danach mögen 134ff. einmal gelautet haben: daz man sagete mere, | 
wie stolz sin herze were, | küene unde milde, | vrum under dem schilde. | 
(Ezn ist niht ein bispel). | Er was zallen dingen snel . .., doch er- 
scheint es ratsam, von Textänderungen abzusehen und den Absatz 
im Rahmen einer Ausgabe durch abweichenden Druck als unver- 
ändert aus der Handschrift übernommen zu kennzeichnen. — 
145] Voranstellung zweier Adjektiva ist für unsere Dichtung 
nirgends bezeugt, vgl. auch zu 1076; lies daher: Sust <sö> hâte daz 
reine wip, vgl. 210 und den Vorschlag zu 1277. — 146] unde ir wol 
gewerdet lip? — 153f.] Welt ir <daz>, ich tuon iu kunt | die rede 
mit min selbes munt; keinen Rat weiß ich vorläufig zu 155 (Pretzels 
Auffassung überzeugt mich nicht: der Gegensatz zu harte ligen ist 
linde ligen, vgl. Teichner 676, 94), jedoch erscheint eine Wendung 
mit wegen nicht ausgeschlossen (vgl. meine Vermutung zu 1064). — 
163f.] Die Verbindung Ein gräve gesezzen über Rin sollte nicht aus- 
einandergerissen werden; verdächtig ist 164 Der waz — lies etwa: 
gewaltic in dem lande sin. — 167f.] Die Vertauschung der Reim- 
wörter erübrigt sich, indessen wird 168 sietekeit Schreibfehler für 
s&lekeit (“Vollkommenheit’) sein. — 173] Lies: swaz sin genäde welle 
wesen; vgl. ,,Heidin‘ I 531 Tuot mir swaz iuwer genade si. — 
183] Solt dü nü <von> hinnen varn, vgl. die Lesart 1031 und 1804. — 
188] Der Zusammenhang erheischt wohl sie statt dich, vgl. 946; die 
vorliegende Textgestalt bleibt unklar. — 199ff.] Lies: Got weiz ez 
<wol> der riche, | daz uf disem ertriche | nieman treit den smerzen, | 
den ich an minem herzen | trage ni verborgen | mit maneger hande 
sorgen | immer mére al eine, wobei ich mich in der Auffassung der 
Stelle mit Henschel berühre. — 221f.] Vermutlich ist 222 unter 
Einfluß von 221 gestört (vgl. zu 81f.); vielleicht: gip minem herzen 
mannes kraft | unt des libes ganze ritterschaft. Doch könnte die Ver- 
derbnis auch tiefer stecken, lies 222: unt ganze kunst ze ritterschaft? 
(vgl. Tristan 339 ganzliche kunst ze ritterschaft). — 237f.] = ‘Frau- 
enturnier’ 53f. — 247ff.] Da 256, wo oder zu belassen ist, und 257 
gedanklich sinnreich verknüpft sind, erscheint die Umstellung von 
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247f. unberechtigt. Möglich wäre, daß 248 — auch metrisch über- 
laden — entstellt ist; ich erwäge: træstet iuch min hiute (‘setzt 
euere Zuversicht auf mich’). — 259f.] Vgl. ‘Rittertreue’ 203f. 
Der kneht seite im wider alsö, | Vor liebe wart der here vrö. — 
261 ff.] In der vorliegenden Form ist die Stelle kaum ‘ursprünglich’: 
262f. überraschen inhaltlich (auch Redaktion I weiß von einer 
solchen Gabe nichts), und 263 ist überdies metrisch und gramma- 
tisch nicht einwandfrei. Ich halte 261 —263 gap er für Zudichtung 
und vermute als ursprüngliche Versfolge 259f. (danach Punkt, 
vgl. auch I 121 und II 170) —263f. (263: Beide ritter unde knehte). 
Mit 265 aber hebt bereits der neue Absatz an: Die im wären 
undertän, | alle sine dienestman ..., vgl. Wigalois 9308f. Konse- 
quenzen für den Text sind nur im Hinblick auf 265 zu ziehen. 
Pretzels Anmerkung zu 264/65 scheint auf einem Mißverständnis 
zu beruhen: von daheimbleibenden Untertanen ist hier nicht die 
Rede. — 268ff.] Parallelen wie ‘Rittertreue’ 205f. Dar näch der 
here wart bereit, | Die setele üf die pfärt geleit. | Ze siner siten... und 
‘Frauenturnier’ 169f. Sie waren schiere bereit, | die helme uf diu 
houbt geleit, | Sie riten... bestärken trotz 478f. Bedenken in die 
Lesart von 269: sollten 269f. allein auf das Satteln der Pferde 
Bezug nehmen? Ich denke, die Vorbereitungen schlechthin sind 
gemeint und lese, mit Punkt nach 268, 269f.: Sie vuoren al 
mitalle | mit vrelichem schalle. — 277f.] Die Überlieferung ist mit 
Kienast zweifellos zu erhalten, wobei freilich zu erwägen bleibt, ob 
nicht 276—279 eine Interpolation darstellen — ausscheiden darf 
man diese Verse jedoch nicht. — 283] Die Stelle kann kaum be- 
deuten ‘Ich will Euch eine Entscheidung vorlegen’, sondern muß 
dem Zusammenhang nach heißen: ’Ich will einen Wettkampf 
bestreiten’; gedacht ist wohl an ein Turnier. Lies mit der Hs. — 
310] hilf, daz wir behaben den pris. — 325] quâmen <alle> dar 
geriten. — 327ff.] Daß hier ursprünglich eine Geringschätzung der 
Ankömmlinge zum Ausdruck gelangt sein sollte, ist mir wenig 
wahrscheinlich und wird durch den Eingang von 329 Si sint wol 
zewer nachgerade widerlegt. Ich glaube, daß eine Warnung beab- 
sichtigt war: “Was lobt ihr? Seid lieber auf der Hut vor diesen 
wohlgerüsteten Fremden!’ Indessen hat die offenkundige Ver- 
wirrung 330f. auch bereits unsere Stelle in Mitleidenschaft gezogen: 
329 vmb ein ey ist wohl nur Verlegenheitsreim auf 330 turnei. Das 
Echte läßt sich nicht zuverlässig zurückgewinnen, ein Vorschlag 
wäre, 329f. sie sint wol ze wer <beriht, | dd von iu lihte schade ge- 
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schiht>. Die Ursache der Verwirrung bleibt dunkel, doch. steht 
330 (Hs.), da identisch mit 334 (Hs.), zweifellos irrig und muß ganz 
ausgeschieden werden. Auch 331f. sind in Unordnung; hier lese ich 
mit besonderer Rücksichtnahme auf die überlieferte Wortstellung 
von 332 und unter notgedrungenem Verzicht auf eine Ausfüllung 
der 331 vermuteten Lücke: Zuhant........ wart | unt wart ouch 
lenger niht gespart. — 333ff.] Ein Eingriff in die überkommene 
Versfolge erscheint mir nicht unbedingt erforderlich. — 337 ff.] er- 
wäge ich: In den selben stunden | sie die helme üfbunden, | beide 
ritter unde knehte. | Man sach dä gröz gevehte. | Umbe manegen 
vrumen dienestman | der turnei wart (oder, nach ‘Frauenturnier’ 
236: begunde) zesamene slän. — 350] Manegem brach er <dö> diu 
bein. — 363f.] vgl. ‘Frauenturnier’ 267f. — 369ff.] Hier liegt 
allem Anschein nach eine Anspielung auf den Wigalois vor, vgl. 
dort 1932ff. die Erzählung von dem unbekannten Ritter, der sein 
Leben fristet, indem er Ritter, die Herberge bei ihm suchen, erst 
zu einem Zweikampf herausfordert. Siegt der Gast, wird er freund- 
lich aufgenommen, stichet ab in der wirt nider, | s6 muoz er danne 
blözer wider | scheiden gar dn sine habe (1951 ff.). Wigalois tötet den 
anderen im Zweikampf. Die Beziehung ist deutlich. Offenbar 
konnte der Dichter (oder Interpolator) bei seinem Publikum 
Kenntnis des Wigalois voraussetzen. — 377ff.] Der Passus (—380) 
ist ebenso wie 385 inhaltlich verdächtig, da der Graf weder die 
Fremden noch auch, wie hier vorausgesetzt zu werden scheint, 
seine eigenen Leute in den Zweck seiner Fahrt eingeweiht hat 
(übrigens im Gegensatz zu den anderen Fassungen der Heidin). 
Somit mag dieser Absatz jünger sein, was indessen nicht zu einer 
Ausscheidung berechtigt. — 381f.] Vgl. ‘Rittertreue’ 49f. — 
394] mit <über>krefteclicher wer (‘mit Übermacht)’, vgl. Tristan 
1588 mit übercrefteclicher hant. — 409ff.] Ich halte 410 daz für 
Fehler aus dé und verstehe die Stelle folgendermaßen: ‘Gepriesen 
die Stunde, da mir Kunde von der Burg geworden ist, auf der (nun) 
meine Augen geruht haben!’ — 417] Im Hinblick auf ‘Frauen- 
turnier’ 105 ist grözen pris zu erhalten. — 421f.] Eine Lösung ist 
noch nicht gefunden; vermutlich beziehen sich die Verse auf ein 
Tun der Ankömmlinge, das zu dem Urteil 423 berechtigt. — 
424] Der Eingang des Verses ist wohl verderbt; ich erwäge, nach 
312: dö qudmens unt begunden sagen. — 433f.] Im Hinblick auf die 
Worte der Königin 436 lies 433 obe ez vriunde oder viende sin, 
434: <Zehant> dé sprach diu künegin (vgl. 996). — 437] Ein bote 
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<balde> bereit was. — 440ff.] Der grâve was dé <des> gemeit | unde 
empfienc den boten lieplich | wnt liez in von im lobelich. — 444] Der 
Satz bildet eine Parenthese. — 472] Der Vers gehört nicht zu den 
Worten der Dame, sondern bildet — in der hs.lichen Gestalt — 
eine erklärende Parenthese des Dichters. — 474 ff.] Dem heiden was 
unmözen zorn, | daz <ze rehte> ein kristenman | in sö küenlich torste 
bestän. 474 unmäzen, das in der Heidelberger Hs. nur 1761 auftritt, 
hier nach Kalocsa; es ist auch 92 und 681 zu vermuten. Zu 475 
vgl. 449. — 477] Die Echtheit ist zweifelhaft, vielleicht ein Lücken- 
büßer. — 483f.] Die Verse erwecken den Eindruck einer Behelfs- 
lösung auf Grund einer tieferen Störung; die Vorform könnte ge- 


lautet haben: In was üf einander zorn: | diu ros hiewens mit den 4 


sporn. — 527f.] zuo den tagen hâte bräht. | Vil drâte hâte siez bedäht :] 
... — 564ff.] St sprach: ‚Got müeze éren | den gast den ich mit 
vorhten bat, | unde er mich an der selben stat. — ‘569f.] Er gew’t 
(570) ist wohl Lückenbüßer. Ich lese: ich bat in dir den pris geben | 
durch mich, des vröuwet sich min leben. Die heftige Reaktion des 
Heiden wird danach um so eher begreiflich. — 575] sie ist unter 
allen Umständen zu erhalten; vgl. die das Außergewöhnliche im 
Verhalten des Heiden unterstreichende Bemerkung des Dichters 
in 578f. und im übrigen auch 1674. — 579f.] Ein syntaktischer 
Zusammenhang zwischen diesen beiden Versen ist nicht glaubhaft; 
setze mit Pfannmüller nach 579 ein Punktum. Indessen läßt die 
unvermittelte Bemerkung 580 hier auf einen Überlieferungsfehler 
raten: ersetze danckte durch wincte, d. h. die Dame gibt dem Gast 
ein Zeichen, um ihn zu Hilfe zu rufen. Diese Annahme wird durch 
die anderen Redaktionen der Heidin bestätigt, wo der Christ in der 
Tat verhindert, daß der Heide seinen Zorn an der Dame ausläßt 
(1295ff., II 502ff.). Das Weitere ist dann wohl so zu verstehen, daß 
der Heide beim Anblick des heransprengenden Christen seine 
Kämpfer um Beistand bittet. Die Möglichkeit von Textverlusten 
in diesem Zusammenhang ist gegeben. — 616ff.] Vielleicht: Der 
ander wart dé sin genöz. | Der <dritte> îlte af den grdven her: | durch 
des lip stach er daz sper, | daz er vor téde viel nider. | Uf den vierden 
reit er wider. | Der <fünfte> leit vil grözen pin, | dem andern géz man 
wazzer in. — 624 Mit der Hs.: den sibenden stach er ouch ze töt. Die 
Apokope im Ausdruck ze töt stechen (erslagen) ist sicherlich in Kauf 
zu nehmen, vgl. 983, 1191, 1259, 1377 und außerhalb des Reims 
230, 899, 1109, 1167. — 646] Ich wil eht sin ein bote swach, vgl. 
Wigalois 5834 ich bin et sus ein armman. — 647] Die Dame sagt 
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wohl mehr, als sie wissen kann; erst 745ff. verrät der Christ ja 
seine Herkunft. — 648f.] Der Fehler erklärt sich leichter, wenn man 
liest: daz ir mit éren wellet sin | mit iuwern liuten unser gast. — 
657] <Zehant> ir hören seite sie. — 672] Er sprach <zuo im> gar 
lieplich. — 678f.] ‘Und wenn Ihr dessen überdrüssig seid, dann 
zieht wieder Eueres Weges’; Komma nach 676. — 681] unde was 
unmäzen vrö, vgl. zu 474. — 682] Mit vröuden ritens <alle> dé; 
vgl. auch zu 325. — 693f.] Es erscheint mir ratsam, bei Pfann- 
müllers Anordnung der Verse zu bleiben: Komma nach 693, 
Punkt nach 694. Zu 694 vgl. Wigalois 2350 (= 2974); auch an 
unserer Stelle — wie ebenfalls 664 — erscheint gezam erwägenswert. 
— 700ff.] In der vorliegenden Gestalt sind diese Verse kaum ur- 
sprünglich: die Bedeutung von 701 bleibt dunkel, 702 ist aus den 
Fugen, 703 sehr matt im Ausdruck. Eine befriedigende Herstellung 
ist aussichtslos. — 713ff.] Die Verse dürfen schwerlich beiseite 
gelassen werden, da sie Echtes enthalten müssen, vgl. I 411ff., 
II 565ff. Ich erwäge jetzt: Dé daz <ezzen> ende genam, | menlich 
kurzwilte, alse ez zam | unde daz <dem wirte> érlich was (‘zur Ehre 
gereichte’), / da uffe dem palas, | wande er gehaben mohte, | als sinen 
éren tohte, | mit vil grözer edelkeit. — 723 ff.] Die bloße Veränderung 
der Mehrzahl in 725 in die Einzahl beseitigt die Schwierigkeit nicht, 
die in dem unvermittelten Ubergang von den vielen zu der einen 
begriindet ist. Ob eine kleine Liicke vorliegt? Vgl. Wigalois 718 ff. 
dé man gaz, dé fuorte in sd | der künic zuo den vrouwen; | die mohte 
er gerne schouwen. | als er in den sal gie, | diu küneginne in enpfie .. . 
Ein Verspaar wie 721f. würde auch an unserer Stelle den er- 
wünschten Übergang schaffen. Lies dann 725: Sie bat in <zuo ir> 
sitzen nider. — 726] Das verseinleitende Des läßt einen anderen 
Ausdruck vermuten: des ensatzte sich der helt niht wider; vgl. 
Wigalois 1533 des satzie sich ir deheiniu wider. — 727] Er tete gerne, 
des man <in> bat. — 731] Der Vergleich mit 749 führt auf daz sult 
ir mir <rehte> (‘aufrichtig’) sagen. — 732] Ist ez, sö wil ich iu 
<helfen> klagen. — 749] cuch <daz> rehte sagen mir; vgl. zu 731. — 
751f.] Ist iw ihtes deste baz, | ich hdn iu schiere berihtet daz; vgl. 
Tristan 7200 und 7264. — 760] dir fallt aus dem Rahmen, lies der. 
— 770] Mit Kienast: Anders tar ich <ir> niht jehen. — 776] Unt 
wirt ir name mir bekant; vgl. 740. — 779] Kienasts Zweifel an der 
Echtheit ist nicht berechtigt, vgl. Tristan 1236 maht du mir dar zuo 
guot gewesen, ferner 14256 und 8552. gesin statt sin bleibt zu er- 
wägen. — 784] Ich kann der Auffassung nicht beipflichten, daß die 
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Bedeutung des Verhüllens besser passe, weshalb mit verdahtem 
(statt verdähtem) muote zu lesen sei; die zum Vergleich herangezo- 
genen Stellen sind für unseren Fall ohne Belang und weichen auch 
im Wortlaut entscheidend ab. Mit verdähtem (sic!) muote stellt 
vielmehr eine feste Wendung dar, im Sinne ‘mit klarem Verstande, 
wohlüberlegt’, vgl. etwa die bei Jelinek, Mittelhochdeutsches 
Wörterbuch S. 807 gesammelten Belege, zu denen man auch 
Wigalois 370 stellen wird. — 786] Lies: sö möhte ez dester baz 
ergän; der Fehler wird durch die Verlesung von ez (iz) als ich 
bewirkt sein. — 789f.] Vgl. Wigalois 5773f. ich vrum dir als ich 
beste kan; | dan gezwivel nimmer an; zu 790 vgl. auch Wigalois 1462. 
790 lese ich mit Pfannmiiller : dä sult ir niht zwiveln an. — 792] Nach- 
stellung zweier durch unt verbundener, unflektierter Adjektiva ist 
sonst im Text nicht bezeugt; vielleicht ist edel unt rich für edelich 
eingetreten. — 796ff.] daz ir mir keinen bösen wan | von iuwern 
genäden dar zuo kéret | unde iuch <selbe> dé mite éret. — 800] Vgl. 
Wigalois 3463 (= 4384) des vreute sich der küene man. — 801] gar 
verdient Zutrauen, vgl. 672. — 807] Trotz ‘Frauenlist’ 399 ziehe 
ich vor zu lesen: mit vil maneger quäle. — 831] senften tac unt 
<liebe> naht. — 844ff.] Die Stelle ist so gründlich verderbt, daß eine 
Wiederherstellung aussichtslos erscheint. Vielleicht ist auch mit 
Textverlust zu rechnen, worauf u.a. der logisch kaum haltbare 
Zusammenhang 844f. hindeuten könnte. Die Störung setzt sich 
im folgenden fort. — 849f.] Wortlaut und Wortstellung in 850 
lassen ehestens vermuten, daß vor diesem Vers etwas ausgefallen 
ist. Ein — naturgemäß rein hypothetischer — Vorschlag, der 
Homoioteleuton für die Lücke verantwortlich macht, wäre: Dé st 
daz an dem kristen sach, | daz im zir minne was sö gach, | mit zorne 
st in ane sach | unde vedoch mit zühten sprach; vgl. I 473f. und II 
733f. — 859f.] Die Verse bekunden die Hand eines Bearbeiters, der 
wenig gefällig entweder eine Lücke überbrückt oder einen ihm 
anstößigen Gedanken durch einen anderen ersetzt hat. Die Besse- 
rungsvorschläge zur Stelle überzeugen mich nicht. Eine Vermutung: 
I 302ff. bietet die Dame dem Grafen drizic soum von golde (805) 
dafür, daß er von seiner Bitte um ihre Minne abläßt, ein Angebot, 
daß der Graf natürlich ausschlägt. Vielleicht stand an unserer 
Stelle ursprünglich etwas Ähnliches: Ich bin iu sust gerne holt: | 
ich gibe vu silber unde golt, | daz ir mich läzet beliben . . .; dann Punkt 
nach 858 und Verzicht auf den 859f. (Vn lat — Vzmir) überlieferten 
Text. Auch das Stilistische (dreimal läzet!) spricht zugunsten einer 
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solchen Lösung. — 867ff.] Hier liegt epische Variation zu der 
Strophe des Rietenburgers MF 18, 25 vor, zu der ich Euphorion 
Bd. 51 (1957), S. 201, Anm. 35 eine Reihe von Parallelen vor allem 
aus der jüngeren Lyrik zusammengestellt habe. Die Klammer 
871f. ist überflüssig, 873 lies mit der Hs. ob statt daz. — 883] Vel. 
II 1043 Und tuo an mir sö tugentlich (: mich) und lies: Guot here, 
tuot nü (aus 884) tugentlich. Zu tugentlich als Adverbium vgl. 1027 
und 1432 sowie zahlreiche Fälle im Versinneren, z. B. 1130. Siehe 
auch die Anmerkung zu 1302. Die Anrede guot here, die auch 539 
steht, darf nicht angetastet werden. — 888] Ich würde den Vers 
zum Vorhergehenden ziehen: Komma nach 887, Punkt nach 888. 
gelouben ‘gestatten’ stünde in unserem Text ganz isoliert da. — 
896f.] die ich trage in dem herzen min, | wan mir ist <michels> mére 
we. — 901f.] Zu einer Streichung dieser beiden Verse liegt keinerlei 
Anlaß vor; seit wann sollte zwiefacher, variierter Ausdruck ein und 
desselben Gedankens nicht vergönnt sein, zumal in Klagen? — 
909] unz an min <lestez> ende sin; zu der Wendung min lestez ende 
siehe Wiessner zu Ring 4134. — 911ff.] Ich gebe Pfannmiillers 
Anordnung der Verse den Vorzug: eine Verbindung von 912 mit 
dem Folgenden ist logisch unmöglich; also kein Interpunktions- 
zeichen nach 911, Punktum nach 912. Lies 911f.: ar enwellet mich 
läzen âne nöt | unt machet üz mir disen spot. — 913ff.] Mit Pfann- 
müller Komma nach 914, Punktum nach 915. — 917] Neben 
Kienasts Annahme einer Lücke nach 917 erscheint mir die Mög- 
lichkeit erwägenswert, daß 917 selbst bereits Lückenbüßer ist; 
916 stellt einen hinreichenden, trefflichen Abschluß des Vorigen 
dar. 917 könnte einmal gelautet haben: ich sage iu, wie min wille 
stdt oder ich wil der rede haben rät. — 925f.] Wan wiltu dich er- 
barmen |über dinen diener armen. — 963] wolt ist zu erhalten, vgl. 
1041 (sicher nicht = woltet, wie die Anmerkung vorschlagt). Somit 
bezeugt unser Text Doppelformen, von denen welt (immer: helt) 
die literatursprachliche darstellt, während wolt gelegentlich als 
Notbehelf zugelassen zu sein scheint; wie danach die Verhältnisse 
im Versinnern liegen, läßt sich kaum entscheiden. Im übrigen lies 
mit der Hs. redet, zur Konstruktion vgl. 946f. — 975] Pretzels 
Textänderung ist deutlich eine Schlimmbesserung: ‘das den Namen 
Tod trägt’, wie es in der Hs. steht, ist gerade der Gedanke, den 
man zu erwarten hat. — 979] Nach 977 küenen helt wird küene hier 
fehlerhaft stehen, lies etwa: alsö lobelich als ir. — 983] Vgl. zu 624. 
— 985f.] daz ir, <hére>, vart zuhant | hin wider heim in iuwer lant; 
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vel. 231f. — 990] des ich mich nimmer wil <ge>schamen; vgl. 
‘Frauenturnier’ 225f. Behalde ich hiute stnen namen, | ich wil mich 
nimmer sin geschamen. — 1003ff.] Diese Stelle ist noch nicht be- 
friedigend erhellt. Ich erwäge an engem Anschluß an die Hs.: Got 
gebe dir, vrouwe, swaz du wil. | Mine vreude ich dir bevil, |die du mar 
<en>mohtes geben, d. h. ‘ich übertrage Dir die Freude, die Du mir 
nicht geben konntest. Demnach wird trotz 1235 du wil die Form 
des Dichters sein, vgl. Wigalois 6850 swederz du wil (: spil) und 
‘Heidin II’ 1811f. swaz du wil (: vil). — 1006ff.] sch wil nu tresten 
min leben | selbe unt mir geben <den> tröst: | wil ez got... .; 1008f. 
drücken somit aus, worin der tröst besteht. 1007 mit Kienast, zum 
Hiat vgl. 885, wo ich, ebenfalls mit Kienast, bei der Überlieferung 
bleibe. — 1011] Vart ir <von mir> ouch alsö hin, vgl. 1053. — 
1019] Vielleicht: muoz ich <vürbaz> ni bekorn. — 1020] mine sinne 
ergibt keinen rechten ‘Sinn’, ich vermute: Sint ich <min> sinnen 
hän verlorn ‘seit mein Trachten erfolglos geblieben ist’, vgl. Fälle 
wie Iwein 249 man verliuset michel sagen und 5994 sö hän ich min 
vinden verlorn. — 1027] Es besteht kein Anlaß, wizzet in wizze zu 
verändern (zumal in formelhaftem Ausdruck); vgl. auch 971. Im 
übrigen lese ich mit Kienast werlich (zweisilbiges Adverb), vgl. 
zu 883. — 1028] Si sprach: ‚Des wene <aber> ich‘, vgl. Wigalois 5760 
‚entriuwen, anders wæne ab ich‘. Zum Ausdruck 1028f. vgl. Tristan 
4966f. — 1064] Swie hö im ze minnen wac? — 1065] dé ahte er üf 
an der minne<> niht. — 1070f.] Ich ziehe es 1070, im Hinblick auf 
die Wendungen 530 und 1658, mit Kienast vor zu lesen: Daz wart 
erschellen wite, und verbleibe 1071 bei der Überlieferung: unde ouch 
die heidenschaft vernam (Ersparung). — 1076] Vgl. zu 145, weshalb 
vielleicht: mit ir <schene unt> guoten siten. — 1085f.] Auch ich bin 
geneigt, mit worten vi (1085) aus Sinngründen für fehlerhaft zu 
halten, und erwäge: die ich mit jæmerlicher klage | <alle zit> in 
minem herzen trage; mit jeemerlicher klage auch Wigalois 11351. — 
1087 f.] Formelhaft, vgl. Wigalois 3117f. ich wil mich iu nennen | 
daz ir mich mügt erkennen und ‘Frauenturnier’ 179f. — 1090] Eine 
andere Möglichkeit (208 ist nicht ausschlaggebend): Vil gröz was 
des heren klage. — 1095] Lies gern er, vgl. 198 und den Vorschlag 
zu 1318. — 1096ff.] Im Hinblick auf Wigalois 6981f.: Nu seht, 
welch äventiure | durch sinen muot er muose doln erwäge ich: ni 
miiget ir schouwen (oder: N% schouwet <alle>), welch ein nöt | der 
grave nach ir muose doln (oder: er näch ir minne <muose> doln), | 
swenne er quam sô unverholn ... Das rätselhafte äna& Aeyouevov 
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vnv’holt stellt kaum mehr als eine sinnlose Schreiberform dar, vgl. 
1466 angil! — 1126] ouch wil er ez niht nennen (ez = daz dienest 
1124); zur Verwechslung von ir und ez (iz) siehe zu 75ff. — 1130] 
tumplich (zweisilbiges Adverb), vgl. zu 883. — 1132] daz er <nti> 
wol zehen jar. — 1136] nider saz wird schwerlich echt sein, vgl. die 
parallele Situation 839ff.; vermutlich handelt es sich um Trivial- 
ersatz fiir sich entsaz, lies: Diu vrouwe <harte> sich entsaz. — 
1141] Diesen Vers halte ich in der Fassung jd was ez nehten späte 
für erklärende Parenthese zu 1139f.; demgemäß keine Interpunk- 
tion nach 1140, Punktum nach 1141. — 1149f.] Es ist sehr wohl 
möglich, daß diese beiden Verse (= 177f.) nicht ursprünglich sind, 
ausscheiden wird man sie im Hinblick auf das eingangs Gesagte 
indessen nicht dürfen. — 1160] St sprach: ‚Got here, weste ich, wes‘. 
— 1163ff.] Die Konjektur 1165 obe dü statt oder stellt eine Schlimm- 
besserung dar. Tilge den Punkt nach 1163 und fasse 1164 als 
Parenthese. — 1116] Siehe zu 624. — 1200] kvrtzlich paßt hier 
nicht; ich vermute Verlesung aus hurtelich (Adv.), vgl. Wigalois 
11643ff. er kunde mit richer jost diu sper | hurticliche näch riters 
ger | in dem poinder brechen. Auch kürlich wäre zu erwägen, vgl. 
Jüngerer Titurel 1361, 3 sin kurlich riten uf des bracken verte, wo B 
den Fehler kvrtzlich aufweist. — 1203] Lies ener, vgl. 747. — 
1222f.] Angesichts der von den Herausgebern geäußerten Beden- 
ken, vgl. Wigalois 5135f. Von dem daz lant gröze nôt | het gehabet 
mangen tac. — 1226] Die Überlieferung ist weder metrisch noch 
gedanklich in Ordnung, wie auch in der Anmerkung z. St. betont 
wird. Ein — allerdings kühner — Vorschlag wäre, ark durch guot 
zu ersetzen (Übel unde guot daz sich | ane unt senfte sine pin); indem 
die Dame gut und böse im Verhalten des Ritters gegeneinander 
abwägt, entschließt sie sich, seine Wünsche zu erfüllen. — 1231f.] 
Ein Wechsel des Standpunkts ist hier wenig wahrscheinlich, dieser 
tritt vielmehr erst 1240 ein. Für einen solchen einmaligen Wechsel 
in diesem Zusammenhang zeugt auch, daß die Heidin 1251ff. ihre 
mitleidigen Erwägungen 1218ff. widerruft. Ich lese somit mit der 
Hs. und interpretiere mit Kienast. — 1233f.] Dé begundes <in> hin 
wider dräte | laden näch der minne räte. den degen (1234) ist auch 
darum verdächtig, weil es der einzige Beleg für dieses Wort in 
unserem Text ist. — 1244] ich was komen von <minem> sinne. — 
1257] offenbär ist zu erhalten: der Vers drückt positiv aus, was 1256 
negativ formuliert ist; vgl. 1174ff. (der gleiche Gedanke wird auch 
der verderbten Stelle 421ff. zugrunde liegen). — 1259] Siehe zu 
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624. — 1268ff.] Die Herstellung ist mißlungen: ohne Zweifel ist 
nach 1268 Verlust von mindestens zwei Versen eingetreten, von 
denen 1269 Do ir gemvte noch einen Rest darstellt. Eine überzeu- 
gende Heilung ist kaum möglich. — 1277] Sust <sö> saz st unde 
ensach, vgl. 210. — 1279] Daß an dieser Stelle wie auch 1819 ohne 
sichtbare Veranlassung ein so unmißverständliches Wort wie armen 
ausgefallen sein sollte, ist nicht sehr glaubhaft. Der Fehler wäre 
eher begreiflich, wenn die Wendung gelautet hätte: waz sol mir 
<mére> nit der lip? — 1295] Sint du <die> boteschaft häst vernomen. — 
1302] Lies mit der Hs.: ir gruoz er lieplich vernam, vgl. 1474, 1494, 
1591 und 1708. Zur Form des Adverbiums siehe zu 883 und vgl. 
823 u. 6. — 1305] Des erschrac er sére, vgl. 839. — 1309] Falls un- 
vermezzen richtig ist, wird ehestens an die steigernde Bedeutung 
des Präfixes zu denken sein. Der Sinn ist wohl: ‘mit großer Festig- 
keit’. — 1313f.] Die handschriftliche Lesung daz huop den kristen 
gar unhö läßt sich retten, wenn man 1313 nur als erklärende 
Parenthese auffaßt und 1314 gedanklich an 1312 anknüpft: am 
Essen war dem Christen wenig gelegen! Es möchte sich dann auch 
empfehlen, 1318, wie schon von Pfannmüller erwogen, gerner statt 
gerne zu lesen. — 1329ff.] Mit Kienast bin ich der Ansicht, daß der 
Fehler in 1329 gevangen steckt, kann mich seinem früheren Vor- 
schlag: minnen diebe statt gevangen diebe jedoch sowohl aus 
philologischen als aus sachlichen Gründen nicht anschließen. Ich 
schlage vor, gevangen durch gevüege ‘geschickt’ zu ersetzen, und 
verstehe die im übrigen untadelige Stelle dann folgendermaßen: 
‘Wenn zwei, die sichs aufs Diebeshandwerk verstehen, einander 
lieben, dann können sie getrost gemeinsame (Diebes)sache mit- 
einander machen, falls sie es als gemeinsames Geheimnis wahren 
wollen’. Man begreift, daß der liebesdurstige Graf über diese 
Worte hocherfreut ist! 1330 würde ich den Indikativ tragent vor- 
ziehen. Zur ganzen Stelle vgl. Eraclius 4006 ff. — 1351] Die Bedeu- 
tung von hübesch entspricht doch wohl der DWb IV, 2, 1854, 
Punkt 6 behandelten. — 1354] teilet an ist durchaus unbedenklich, 
vgl. etwa ‘Tristan’ 3546 harpf an, 18524 leret an (abgesehen von 
den zahlreichen Belegen für sprechet an, saget an sowie Heidin I 
643 rät an). — 1377] Siehe zu 624. — 1394] gedanke genuoc als 
ano xowod aufzufassen, besteht keine Nötigung; Komma nach 
1394 (mit Pfannmüller). — 1401f.] Die Ursprünglichkeit des 
Vierreims 1399 ff. ist mir sehr zweifelhaft: der Reim 1401f. kann 
sicher nicht als echt gelten. Die einfachste Lösung, unter Berück- 
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sichtigung des 1402 überlieferten, rätselhaften se (sim Kalocsa), 
möchte sein: Mit dem selben teile erwirbe ich dé | daz oberste teil. — 
Wie spriche ich s6! — 1403 ff.] Es ist den Herausgebern entgangen, 
daß der Text in diesem Zusammenhang durch Textverluste und 
Testversetzungen empfindlich gestört sein muß, so daß sich die 
heile Textgestalt nicht mehr zurückgewinnen läßt. Lücke — auch 
durch die Reimverderbnis 1404 angezeigt — vermute ich zunächst 
nach 1403: man vermißt eine nähere Ausführung zu der Absage an 
den Gedankengang 1396ff. sowie einen klaren Übergang zu der 
Gedankenkette 1404 ff. Innerhalb dieser Kette aber bilden 1413f. — 
vielleicht unter Einschluß eines Restes von 1412 — ein Einspreng- 
sel, das zwar echten Text vertreten dürfte, dessen ursprünglicher 
Platz aber unbestimmbar bleibt. Nach seiner Ausklammerung 
ergibt sich 1411ff. nachstehender Zusammenhang (1412 ist eine 
Konjektur erforderlich): [ch weiz ouch vür wär daz: | st nimmer dir 
getrüege haz | unt spreche, ich were | von rehte ein dorpære | wnt 
heete ir unrehte getär. | Daz sol ich wol understän! D. h. der Graf gibt 
der sehr selbstbewußten Überzeugung Ausdruck, daß sich die 
Dame nach dem fait accompli (1407 ff.) schon mit dieser Wendung 
der Dinge einverstanden erklären und von Vorwürfen absehen 
werde. 1411ff. bezeichnen somit keinen Wechsel des Standpunkts, 
sondern sind eng mit 1404ff. verbunden; der Gedankenstrich nach 
1410 steht zu Unrecht. Textlücke wiederum liegt nach 1418 vor, 
wo man den Ausdruck der Gedanken vermißt, mit denen der Graf 
den nun 1419 vollzogenen Standpunktwechsel begründet; es ist 
möglich, daß in diesem Zusammenhang einmal die oben ausge- 
klammerten Verse 1413f. (und vielleicht ein Rest von 1412) ihre 
Stelle gehabt haben. Eine Bestätigung für die Annahme von Text- 
verlusten im Abschnitt 1403ff. glaube ich im übrigen 1439f. ent- 
nehmen zu können: S6 überlöufest di ez umbe sust, | dû kiusest ze 
schande oder ze vlust; die Alternative: ze vlust ist in dem uns vor- 
liegenden Text überhaupt nicht entwickelt, nur eben isoliert be- 
rührt in den beiden versprengten Versen. — 1407] verlän? Vgl. 
876, doch ist auch ein Ausgleich in der anderen Richtung denkbar. 
— 1423f.] Lies nahe zur Hs.: daz würde getän <gar> lieplich. | Ouwé 
wie spriche aber ich. Zu lieplich (Adv.) siehe zu 883. — 1443] <dd> 
daz oberste stücke. — 1452] Mit Kienast halte ich den Vers für 
begründende Parenthese. — 1453] sö läz ouch <ze> ir den strit. — 
1474] Mit der Hs.: unt sprach dem gräven lieplich zuo, siehe zu 1302. 
— 1485f.] Die beiden an werden schwerlich beide richtig sein; 
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steckt der Fehler nicht tiefer, mag man lesen: unde sach den werden 
man | mit spilnden ougen lachende an. — 1494] Mit der Hs.: Der 
gräve ir lieplich zuo sprach, siehe zu 1302. — 1562] In der von 
Kienast ermittelten überzeugenden Form = I 586 (etwas abwei- 
chend II 926). — 1591] Lies güetlich, siehe zu 1302. — 1607 ff.] Mit 
Henschel lese ich 1609 élichen man, vgl. außer ‘Frauenlist’ 550 auch 
‘Rittertreue’ 81 und v. d. Hagen, GA X, 467 und XIII, 467; dann 
entweder, ebenfalls mit Henschel, allein komen nach 1608 oder 
auch zugleich möhte nach 1607 (vor von schulden). — 1610— 
1626] Die Stelle wird in der vorliegenden Form kaum ‘ursprüng- 
lich’ sein, zumindest ist die Reihenfolge des Erzählten vermutlich 
gestört. 1617f. halte ich für einen primitiven Versuch, eine Über- 
leitung zu schaffen. — 1625f.] guot gemach: guot geschach ist 
sicherlich absichtsvoll. — 1648] Die Bedeutung ist wohl eher: 
‘Sie spielte ihre Rolle zur Vollkommenheit’. — 1663f.] swes er sie 
<dö> vrägte, | ie daz ander st im sagte. — 1666] Vgl. Wigalois 9797 
vollecliche zwelf tage. — 1669] güetlich, siehe zu 1302. — 1701f.] Die 
Streichung ist nicht berechtigt. — 1706] Doch wohl eher mit 
v.d. Hagen und Pfannmüller: betrüebet was ir <der> muot. — 
1708] Der gräve ir güetlich zuo sprach, siehe zu 1302. — 1710f.] Die 
Schwierigkeit löst sich, wenn man 1711 getän als Schreiberzusatz 
erkennt und 1710 mit Ersparung des Part. prt. rechnet. Lies: 8% 
sprach: ,Daz hät min leider man‘. | Sich, here, umbe din gebot! und 
vgl. zu 1711 Von dem übeln wibe 52 nu sich umb den nacsnarz (nach 
Henschels gelungener Herstellung Anzeiger Bd. 68 (1955/56), 
S. 177). sich, here, auch 1358. — 1725] Wirret dir aber an dinem 
tht? — 1741ff.] Ich lese bei näherem Anschluß an die Hs.: daz 
nimmer mé vür disen tac | wirt mir <weder> stöz noch slac | durch 
dinen willen getän. — 1748] V.d. Hagens Vorschlag wertlich statt 
werltlich sagt mir mehr zu. — 1755f.] Die schon früher herange- 
zogene Parallele Wigalois 5427f. alsö gar daz dehein | vadem an 
sim libe schein legt eher die folgende Fassung nahe: rehte alsö, daz 
<dd> dehein | vadem an ir libe erschein. — 1775ff.] Ohne Zweifel ist 
der ursprüngliche Text im folgenden durch Interpolationen vielfach 
erweitert worden, doch ist eine eindeutige Abgrenzung nicht mög- 
lich. Im Hinblick auf das eingangs Gesagte wird man indessen 
überhaupt guttun, von Streichungen abzusehen. — 1782] Lies mit 
der Hs. geleben dir (: geben dir!) und vgl. MF 206, 28; 207, 11 
Hartmanns Büchlein 1913f. und Walther 56, 13. — 1818ff.] Diese 
große ‘Schlußkadenz’ des Heiden (—1877) ist schwerlich in einem 
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Guß geworden; vermutlich hat das Thema verschiedentlich zu 
variierenden Zusätzen und Einschüben veranlaßt, die dieser 
“Kadenz’ ihren unverhältnismäßig großen Umfang gegeben haben. 
Jedenfalls als Einschub stellt sich das Wigaloiszitat 1838—1848 
dar: es scheint, daß 1835f. in einem Dichter (Schreiber, Vorleser) 
die Erinnerung an den Eingang der Wigaloisstelle wachgerufen 
haben, die er daraufhin mit einer nicht ganz klaren Überleitung 
(zu 1837 vgl. 1817) einfach angefügt hat. — 1819] Siehe zu 1279. — 
1823 ff.] Ich lese unter Vertauschung der Adjektiva und Streichung 
von 1824 sinen: sint mir der bese kristen | mit ungetriuwen listen | 
enpfüeret hät min reinez wip. — 1846f.] Die Abweichung von der 
Vorlage, Wigalois 9658f., ist bemerkenswert: unser Text biegt ins 
Landläufige aus. — 1849] Näch dir muoz <iemer> mich erlangen. — 
1857 ff.] Owé <mir> hiute unde <immer> ach! | <Owé> leit und un- 
gemach, | beswert hät ir mich beide! Zu 1857 vgl. 1650. — 1870f.] 
Diese Verse harren noch einer sinnreichen Erklärung. Eine text- 
liche Verderbnis ist nicht sicher: vielleicht steht mines herzen 
umbekleit bloB fiir min herze. — 1889f.] Die Herausgeber haben die 
Bedeutung dieser Verse zweifellos richtig erkannt, dann muB lant 
jedoch einen Fehler darstellen. Ich lese: ein phant der gräve 
koufte: | die heideninne man toufte, d.h. die Taufe der Heidin war 
die Gewähr (Unterpfand) für des Grafen Heil. Die Umstellung der 
Verse ist vertretbar, jedoch nicht zwingend. 

Keinen hinreichenden Grund, vom Wortlaut der Uberliefe- 
rung abzuweichen, erkenne ich an den folgenden Stellen: 42; 66; 
144; 245; 258; 304 (vgl. 432); 306; 312; 335 (vgl. 481); 418; 460; 
464; 516; 559; 743; 755; 766; 771; 813; 818; 851; 885; 898; 931; 
940; 949; 969; 1022; 1031; 1058 (vgl. 1612); 1123; 1174; 1248 
(vgl. I 844ff.); 1254; 1294; 1296; 1451; 1480; 1513; 1539; 1561; 
1566f.; 1673; 1676; 1804. In etlichen dieser Fälle deckt sich meine 
Auffassung mit der Ansicht Kienasts. 
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DER NAME DER TELKORN-(ELKORN-)SINGER, 
SEINE SPRACHLICHE DEUTUNG UND DIE WORT- 
SIPPE GERM. *delg 


Während die meisten brauchtümlichen Namen wie Sternsinger, 
Klöpfler, Klöckler, Bochsler sich leicht erklären lassen, bietet der 
Name der Elkorn- bzw. Telkorn-Singer größte Schwierigkeiten. 
Wohl wissen wir aus den frühesten Belegen im 14. und 15. Jahr- 
hundert, daß es sich um einen Heischebrauch in der Form des 
„Ansingens‘ handelt, aber schon im 14. Jahrhundert wurde offen- 
sichtlich das zugrunde liegende Wort nicht mehr verstanden und 
deshalb wohl auch entstellt. 

Der vorläufig älteste Beleg von 1308 oder 1320 (Regensburger 
Ratsverordnung) lautet: Alle telchornær schueln verpoten sin wan 
di pechen und di von sand Heimeram, di den hiligen telchornt.» Hier 
steht also die Bezeichnung telchorner für ‘Ansinger’ dem Verbum 
telchornen für ‘ansingen’ gegenüber, und der Sinn des Brauches ist 
hier wie auch später oft kein anderer als der einer Kollekte für die 
Kirche unter der brauchtümlichen Form des Heischegesanges. 
Später tauchen diese Telchorner in Rechnungen auf, weil ihnen für 
ihre Bemühungen eine Gratifikation gegeben wird (in Regensburg 
Geld, im Augustinerchorherrenstift St. Nikola bei Passau 1428 
zusammen mit den servis domini ein Faß Wein) oder weil das von 
ihnen gesammelte Geld in der Kirchenrechnung verbucht wurde. 
Jedoch bleibt der Name nicht auf solches Heischesingen zugunsten 
der Kirche beschränkt. Im Kloster Baumburg wird das Singen der 
Ölkorner 1461 ausdrücklich als Huldigung für den Abt honoriert: 
Item dedi den ölkornern, die mich ansungen in den weihnachtveyrtag 
successive 3 fl 3 d. 

Wir wollen deshalb den Anlaß der Beurkundung beiseite 
lassen und nur die Form des Namens und, soweit sie erwähnt wird, 
auch die verbale Bezeichnung ihrer Tätigkeit noch einmal chrono- 
logisch aufführen, um daraus unsere Schlüsse ziehen und die ver- 

D Regensburger Urkundenbuch Bd. 1 (1912), S. 725. 


2 Vgl. Hans Moser: Archivalisches zu Jahreslaufbräuchen der Ober- 
pfalz, Bayer. Jahrbuch für Volkskunde 1955, S. 157 ff. 
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schiedenen Deutungsversuche beurteilen zu können: 


telchornær (1308 bzw. 1320) telchornen (1308 bzw. 1320) 
telcharner (1325/26) 
telcharner (1328/29) 


ellnchorner (1428) telkorn singen (Pseudo-Neidhart, 
Anfang des 15. Jh.?) 

öllchornär (1451) ansinger (1451) 

ölkorner (1461) ansingen (1461) 

telkorrnsinger (1489) elkornsingen (1495) 

elkarnsingär (1491) 

olkherner (1516) ansingen (1516) 


Die Belege von 1461, 1489, 1491, 1495 und 1516 lassen keinen 
Zweifel daran, daß es sich um einen Ansingebrauch handelt, also 
um Singen, nicht etwa um Hornblasen, und 1451 wird die Zwil- 
lingsformel „Öllchorner oder Ansinger‘‘ gebraucht. Weil das Wort 
nicht mehr verstanden wurde, heißt es 1489 Telkornsinger, 1491 
Elkarnsinger, so wie die Göldner bzw. Göllner des 15. Jh. später als 
Gellerersinger verdeutlicht werden. Auszugehen aber hat die Deu- 
tung von den älteren Formen Telchorner bzw. Elchorner, die offen- 
bar das Ältere und nicht mehr Verstandene geben. Als Termin des 
Brauches wird 1325/26, 1328/29, 1461 und 1489 Weihnachten 
angegeben, 1423 und 1491 Neujahr. Die anderen Belege nennen 
keinen Termin, aber es spricht nichts dagegen, sämtliche Belege in 
die Zwölften zwischen Weihnacht und Dreikönig zu datieren. 


Die angeführten Belege stammen fast sämtlich aus Regensburg 
(1308 bis 1329), aus dem Augustinerchorherrenstift St. Nikola bei 
Passau, das damals schon zu Niederbayern gehörte (1428, 1489, 
1491), aus Burghausen an der Salzach (1516), und aus Kloster 
Baumburg bei Trossberg an der Alz (1451, 1461). Verbindet man 
diese vier Orte miteinander, soerhältmanein ungleichseitiges Viereck 
(die Entfernung Regensburg— Passau — Burghausen — Baumburg— 
Regensburg beträgt etwa 115, 70, 25, 125 km), das ein verhältnis- 
mäßig begrenztes Gebiet im Bereiche des damaligen Niederbayern 
umfaßt. Etwa 135 km östlich von Passau liegt das niederöster- 
reichische Lichtenfels, dem der Beleg von 1495 entstammt. Leopold 
Schmidt hat jedoch darauf hinweisen können, daß das Augustiner- 
chorherrenstift St. Nikola dort Besitzungen hatte.” Er vermutet, 
ein Passauer Schreiber habe in dem Lichtenfelser Weistum mit 


D Leopold Schmidt, Das Elkorn-Singen in Lichtenfels, Jahrbuch des 
österr. Volksliedwerkes 6 (1957), S. 168— 174. 
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elkornsingen einen Passauer Ausdruck benutzt fiir ein vielleicht 
ganz anders benanntes örtliches Brauchtum. Aus dem Bereich 
nördlich von Regensburg stammt wahrscheinlich das Pseudo- 
Neidhartsche Gedicht der Berliner Handschrift Ms. germ. fol. 779, . 
bl. 120, das die Überschrift Telkorn trägt. Da diese Handschrift 
häufig auffällige Textwörter als Überschrift benutzt, dürfen wir, 
wie ich glaube, in Strophe 9 (an Stelle des unverständlichen kirn- 
korn) telkorn einsetzen. Diese Stelle Wer mir kæme ze niuwen 
genachten und mir sünge sin telkorn, dem gæbe ich, was ich het wäre 
demnach ein weiterer Beleg für ein Telkornsingen zu Neujahr, | 
wenn auch in übertragenem Sinne angewandt. Der Familienname 
Tölkner, der schon 1383 und 1403 für Altötting belegt ist,” darf - 
wahrscheinlich ebenfalls als Niederschlag des sonst Telchorner 
lautenden Brauchnamens gelten. Altötting liegt etwa 15km von 
Burghausen und ca. 30 km von Kloster Baumburg entfernt, also 
in dem Bereich der niederbayerischen T'elchorner-Belege. 


Wenn wir den Familiennamen Tölkner in Altötting in die 
Betrachtung einbeziehen, so können wir schwerlich die Tôlckhner 
und Dölckhner aus dem südbairischen Raum außer Betracht lassen. 
Sie werden in den Kirchenrechnungen von St. Veit in Defreggen/ 
Osttirol benannt und haben zu Weihnachten Geld für die Kirche 
ersungen, wie die Kirchenrechnung 1517 bis 1690 vermerkt.® Es 
war also ein Heischegesang im Dienste der Kirche genau wie in 
Regensburg. 


Aus dem 19. Jahrhundert stammen Nachrichten über Tölgger- 
singer im Mölltal/Kärnten, die Hirtenlieder sangen, aber mit den 
Sternsingern nicht identisch gewesen sein sollen.® Heute ist weder 
die Fundquelle aufzufinden noch der Name im Mölltal bekannt. 
Ebenfalls unauffindbar sind heute die Pflegerakten aus Gmiind/ 
Kärnten, die für das Jahr 1753 im Zusammenhang mit den ver- 
botenen Rummel- und Plöschtänzen zu Peran auch von einem 


D H. Rosenfeld, Telkorn bei Neidhart von Reuental, Bayer. Jb. f. 
Volkskde 1956, S. 108 ff. 

® Chunrat der Tölkner, Zöllner zu Otting, 1383; Peter Toelkner, Chor- 
herr in Altötting; vgl. J. Kl. Stadler, Oberbayer. Archiv f. vaterl. Geschichte 
75 (1949), S. 182 u. 104, Urk. 411 u. 16. 

® Herm. Mang, Unsere Weihnacht, Innsbruck 1926, S. 130; Moser, 
Bayer. Jb. f. Volkskde 1955, S. 159. 

“ Karl Weinhold, Weihnachtspiele und Lieder aus Süddeutschland 
und Schlesien, Wien 1875, S. 127£. 
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Dölkermahl berichteten.” Nimmt man alle diese Nachrichten 
unterschiedlichen Alters als Reflexe eines mittelalterlichen Namens 
und Brauches, so brauchen wir auch den Lichtenfelser Beleg nicht 
wegzudeuten, sondern bekommen einen Bereich, der mit dem Gebiet 
der Erzdiözese Salzburg zusammenfallen könnte. Die Heran- 
ziehung der Osttiroler und Kärntner Belege ist jedoch nur möglich, 
wenn man die Bezeichnung Telchorner für die ursprünglichere und 
Elchorner für Entstellung hält. Das ist bei der jüngsten Deutung 
energisch bestritten worden. Ich beginne deshalb mit der Bespre- 
chung dieser jüngsten Hypothese. 


1. Telchorner = d’elhorn-er 


Die oben angeführten Belege spalten sich in die Typen 
Elchorner und Telchorner. Da man für dieselbe Sache nicht zwei so 
ähnlich klingende Worte verschiedener Herkunft wird annehmen 
wollen, muß der eine Namentyp sich aus dem andern ableiten 
lassen. Wenn T'elchorner das Ursprüngliche ist, so muß Elchorner 
eine hyperkritische Schreibweise sein, die die anlautende Lenis als 
gekürzt gesprochenen Artikel (d’ für die) nahm und deshalb das 
anlautende ¢ wegließ. Ebensogut könnte aber Elchorner das Ur- 
sprüngliche und der gekürzt gesprochene Artikel mit dem 
Namen zusammengeschmolzen sein (d’Elchorner > Delchorner > 
Telchorner), wie die Bewohner von St. Alban bei Basel zu Dalbanern 
wurden. Das letztere nimmt Leopold Schmidt als das Richtige und 
scheidet deshalb die Osttiroler und Kärntner Belege als nicht zu 
dieser Wortsippe gehörig aus. Dann müßte es Zufall sein, daß die 
Belege mit ¢ 100 Jahre vor denen ohne t einsetzen. Nur eine sehr 
überzeugende sprachliche Erklärung könnte unsere Zweifel über 
solchen Zufall beschwichtigen. 

Schmidt sieht in Elchorner ein Nomen agentis auf -éri von 
elhorn ‘Holunder’. Diese ‘Holunderleute’ seien Holunderbeeren- 
sammler, die nun zur Weihnacht ihren „gerechten Sonderlohn“ 
erheischen wie heute noch in den Städten Schornsteinfeger und 
Briefträger. Aber nur eine Dauerbeschäftigung, nicht eine kurz- 


) Vgl. Georg Graber, Volksleben in Kärnten, Graz 1941, S. 138. In 
einem Schreiben an mich vom 1. 11. 56 berief sich G. auf eigne Aufzeich- 
nungen. Oscar Moser (Klagenfurt) hat vergeblich nach den als Quelle be- 
nutzten Akten geforscht. 

2) Leopold Schmidt, Das Elkorn-Singen in Lichtenfels, Jb. d. österr. 
Volksliedw. 6 (1957), S. 168— 174. 
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fristige Gelegenheitsarbeit, gibt das Recht auf Sonderlohn in der 
brauchtiimlichen Form des Heischeganges an der Jahreswende. 
Als zweite Erklärung des Namens faßt Schmidt die Möglichkeit 
ins Auge, diese ‘Holunderleute’ könnten Weihnachten Holunder- 
beeren, Holundersaft oder Holundermus erheischt haben. Er be- 
gründet das mit der Rolle, die der Holunder im Liebesleben gehabt 
habe. Es ist zwar richtig, daß Holunder in der Volksmedizin als 
Aphrodisiacum galt, aber weder dies noch die Tatsache, daß es sich 
um ein wild wachsendes Produkt handelt, macht ein Erheischen 
von Holunder wahrscheinlich; der weihnachtliche Termin aber 
schließt das Erheischen von Holunderbeeren und Holunderproduk- 
ten überhaupt aus. Bislang fehlt auch der Nachweis, daß der Name 
von Heischegängern durch Anhängen von -éri an die Bezeichnung 
des erheischten Gegenstandes gebildet wäre. 

Diesen schwerwiegenden sachlichen Bedenken stellen sich 
sprachlich-kartographische an die Seite. Ein Elhorn, Alhorn 
‘Holunder’ ist bisher in der bairischen Mundart noch nie belegt, 
vielmehr gilt hier der Name Holler, Holder. Der Deutsche Wortatlas 
bezeugt Elhorn ‘Holunder’ nur in Schleswig-Holstein, Friesland, 
Westfalen, d. h. in einem Landstrich von der Insel Nordstrand über 
die untere Elbe und Weser bis Bremen; in der Ablautform Alhorn 
von der unteren Weser bis Bielefeld und zur Wartburg als süd- 
lichstem Punkt.’ Man ist methodisch also nicht berechtigt, dies 
reinniederdeutsche Wort für die etymologische Erklärung einer 
rein bairischen Brauchbezeichnung heranzuziehen. Damit wird 
nicht nur die Erklärung als ‘Holunderleute’ hinfällig. Wir haben 
nun auch keinen Grund mehr, die (den Belegen nach jüngere) 
t-lose Form Elchorner für die unsprünglichere zu halten, sondern 
dürfen uns auf die Erklärung der älter, besser und länger bezeug- 
ten Form Telchorner bzw. Tölkner beschränken. 


2. Mittelkarnäri > telkarner > telchorner 


Fett spielt seit undenklichen Zeiten als vornehmste Opfergabe 
im Kult eine Rolle und ist deshalb vielleicht in Form von Fett- 
gebäcken (Krapfen) in Heischebräuche eingegangen. Als bestes 
Fett galt das in der Mitte der Eingeweide sitzende Fett, das man 
mittilacarni nannte. Ein dazu gebildetes nomen agentis würde 
D Walther Mitzka, Dt. Wortatlas 3 (1954), Karte 22—25, Textseite 20 


bis 25; Margarete Reetz, Die Synonymik des Wortes ,,Holunder“ in den 
dt. Mundarten, Diss. Marburg 1948 (Masch.), S. 88—91. 
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mittelkarnäri lauten. Daraus konnte die ,,Schwanzform‘?) tel. 
karnäri entstehen, wie aus Æidechse, faulenzen, Joseph, Sebastian, 
Nikolaus die Schwanzformen Echse, lenzen, Sepp, Bastian, Klaus, 
Colas, Kohlhaase; neben den drei letztgenannten Schwanzformen 
von Nikolaus zeigen die ,,Kopfformen‘‘ Nick, Niggl, Nickel deut- 
lich, daß nicht Mittel- oder Endbetonung der Grund für diese 
„Schwanzformen“ ist. Jedoch ist mittilacarni nur in den Schrumpf- 
formen mittigarni und mittiger als bairisch-österreichisches Metzger- 
wort belegt. Für die Ausgangsform der -äri-Ableitung fehlt ein 
Beleg, so daß diese Erklärung im Bereich des Hypothetischen 
bleibt. 


3. Talken-âri > telkener > telcherner 


Da Habertalken ‘abgesottener, gedörrter und geschrotener 
Hafer’ und Talgen (aus urslav. talkkuna?) als Bauernbrot in 
Kärnten, Osttirol, Steiermark und Burgenland belegt sind, hat 
man an eine Ableitung auf -dri von diesem Wort gedacht. Wohl 
konnte durch i-Umlaut daraus Telkener entstehen, und von hier 
zu einer Form Telcherner (mit eingedeutetem r) wäre es nicht weit. 
Aber es fehlt bislang an jedem Beleg dafür, daß tatsächlich jemals 
solche Talgen erheischt wurden und für den Brauch so charakte- 
ristisch waren, daß daraus der Brauchname entstehen konnte. 


4. Telk-korn-âri > Telchorner 


Moser möchte in telken ‘schlagen’ einen Ausdruck für das 
Stampfen, die urtümlichste Enthülsungstechnik des Kornes, 
sehen.*) Da er kirnkorn und mülkorn als ‘für die Mühle geeignetes 
Korn’ interpretiert, könnte telk-korn ‘für das Stampfen geeignetes 
Korn’ bezeichnen. Dieser durch die neueren Techniken über- 
flüssig gewordene Ausdruck soll dann die Bedeutung ‘gestampftes 
Korn, Mehl, Mehlspeise, Gebäck’ bekommen haben und als Name 
für erheischtes Gebäck mit Bildung auf -äri zur Bezeichnung der 
Heischenden geworden sein. Für solche unwahrscheinliche Bedeu- 


1) Vgl. Bayer. Jahrbuch f. Volkskde 1956, 8. 110. 

2) Diesen Ausdruck benutzt Walter Henzen, Dt. Wortbildung, Halle 
1947, S. 267; vgl. auch Wilhelm Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion, 
Berlin 1921; Anton Sieberer, Der Gefühlswert der Wörter, Die Sprache 3 
(1956), S. 115f. 

3) H. Moser, Bayer. Jb. f. Volkskde 1956, S. 117. 

4) Moser, a. a. O. S. 118. 
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tungsentwicklung fehlt es an Parallelen. Auch der Ausgangspunkt 
ist falsch; denn miilkorn ist keineswegs ‘fiir die Mühle geeignetes 
Korn’, sondern ‘das fiir das Mahlen (mhd. miilen) einbehaltene 
Korn’, d.h. der Naturallohn für das Mahlen, der Mühlzins. 


5. Telk-erno(n) > telkerner > telchorner 


Wenn man nach parallelen Bildungen für den zweiten Teil 
von Telchorner sucht, so bieten sich Bildungen wie diorna “Dirne, 
Tochter eines Knechtes’ (germ. *pewernö), got. widuwairna ‘Sohn 
einer Witwe’, Bastarne ‘aus Kebsehe stammend’ an.! Die sekun- 
däre Überführung solches n-Stammes in die Reihe der Wörter auf 
-er wäre denkbar, jedoch fehlt ein altes Substantiv telk, an das sich 
solche, die Zugehörigkeit bezeichnende Bildung hätte anschließen 
können. 

6. Telg-horner > telchorner 


Die oben aufgeführten Belege nötigen in keiner Weise, die 
Silbenscheide mitten in den Guttural zu legen, schließen das aber 
nicht aus. Der zweite Bestandteil horner wird bei Annahme eines 
Kompositum telc-horner teils als ‘Hornbläser’, teils als ‘Sänger’ 
gedeutet. Eine der ältesten Interpretationen denkt beim ersten 
Bestandteil telc an telg ‘Zweig’, und auch Moser erwog diese Inter- 
pretation noch ernsthaft.? Sprachlich ist sie unmöglich, denn telg 
ist die niederdeutsche Form für das hochdeutsche zelch, zelge 
‘abgehauener Zweig’; die Ansetzung eines niederdeutschen Wortes 
in einer rein bairischen Brauchbezeichnung ist ein Unding. Auch 
ein hornen ‘singen’ existiert nicht. Wohl gibt es eine alte Glosse: 
cecinere hürnen oder singen.®) Ihr liegt offensichtlich die Stelle 
Livius 30, 33, 12 tubae cornuaque ab Romanis cecinerunt zugrunde: 
cecinére wurde aus dem Zusammenhang heraus richtig mit hiirnen 
glossiert. Ein späterer Abschreiber fügte dann, ohne den Zusammen- 
hang zu kennen, aus seiner Vokabelkenntnis von canere ein ‘oder 
singen’ hinzu. Diese Glosse kann also keineswegs die Existenz 
dieser sonst nicht belegten Bedeutung von hürnen erweisen. 
Ebensowenig können die meistersingerlichen Liedüberschriften des 

» Bayer. Jb. f. Volkskde 1956, 8. 113, Anm. 16. 

»C. Th. Gemeiner, Reichsstadt-Regensburgische Chronik 1 (1800), 


S. 468; Moser, Bayer. Jb. f. Volkskde 1955, S.159; ebd. 1956, S. 119, 
Anm. 1. 


® Lorenz Diefenbach, Novum Glossarium, Frankfurt 1867, nach einem 
Würzburger, Anfang des 15. Jh. abgeschriebenen Glossar. 
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Mönches von Salzburg Taghorn, Nachthorn, Kuhhorn, denen noch 
der Vermerk ‘gut zu blasen’ beigefügt wurde,” ein Wort horn 
‘Lied’ erweisen. Endlich scheint das Wort hürner, horner ‘Horn- 
blaser’ im Mittelalter nicht gebraucht zu sein. Wahrscheinlich 
wurde es wegen des Gleichklanges mit dem sekundären Plural von 
horn vermieden und statt dessen hornbläser gebraucht. 


7. Talg-äri, talk-inäri > telger, telkner > tölger, 
tölkner 

Graber möchte die Tölggersinger im Mölltal und die Dölker 
im Maltatal von talgen, talken ‘sich dummstellen’ ableiten. Aus 
talgärı konnte durch i-Umlaut telger, durch falsche Schriftumset- 
zung bzw. mundartliche Aussprache tölger, tölker, dölker werden. 
Dementsprechend könnte man auch ein intensives talk-inäri an- 
setzen und daraus telkener, tölkener und schließlich tölkerner ab- 
leiten. Daß den Maskenträgern mit diesem Ausdruck ihre Un- 
kenntlichkeit vorgeworfen würde, wie Graber meint, scheint mir 
freilich undenkbar. Masken gehören zu den altgeheiligten Ver- 
wandlungsbräuchen und standen jedenfalls in den älteren Zeiten 
über jeder Kritik. Eher könnte man daran denken, daß die alten 
Melodien und Lieder bei den Maskenumzügen monoton, manchmal 
mit verstellter Stimme, vorgetragen wurden, offensichtlich doch, 
um eine von der Alltagssprache unterschiedene Geistersprache 
vorzutäuschen. Von hier aus ließe sich eine Verbindung zu ‘sich 
dummstellen’ finden, wenn nur eben diese Bedeutung von talgen 
die ursprüngliche wäre! Leider ist sie sekundär abgeleitet und 
wahrscheinlich verhältnismäßig jung, während die wirklich im 
Mittelalter nachweisbare alte Bedeutung ‘intensiv schlagen, in 
Zähflüssigem rühren’ ist. Eine alte Brauchgestalt kann wohl 
schwerlich ihren Namen auf Grund einer so sekundären, die ur- 
sprüngliche konkrete Bedeutung so sehr abbiegenden Bedeutungs- 
erweiterung bekommen haben.? 


D Codex Monseensis CXIX, bl. 185ff. (dort auch eine Überschrift ,,Dy 
trumpeten“); vgl. Aug. Heinr. Hoffmann, Fundgruben für Geschichte der 
Sprache und Lit. 1 (1830), S. 331 ff. — ‘Straussenhorn’ in der Neidhart-Hand- 
schrift ¢ bezieht sich auf Strophe 3, wo Neidharts Gegner Strauss in den 
Gassen allzu laut sein Horn erschallen läßt. 

2) Georg Graber, Volksleben in Kärnten, Graz 1941, S. 138. 

3) Mosers Einwand, Bayer. Jb. f. Volkskde 1955, S. 160, bei Grabers 
Herleitung hatte nicht Télger, sondern Taolknsinger entstehen müssen, ist 
keineswegs richtig. Die Entwicklung von talgön zu talg-âri zu telger ent- 
spricht genau der von jagôn zu jag-âri zu jeger, also ebenfalls mit i-Umlaut. 
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8. Tôlkler-(Tôlger-)horn-er > Telchorner 


Grabers Hinweis auf die Klöckler bei seiner. Deutung der 
Tölgger und Dölker veranlaßte Hanika, dem Klöpfler- und 
Klöckler-Brauchtum nachzugehen und aus Grabers Parallelisie- 
rung von Tölkern und Klöcklern eine Identifizierung zu machen.? 
Nach Hanikas Hypothese ist der Klöcklerbrauch aus dem religiösen 
Kultbrauchtum zu erklären: in den Zwölften zwischen Weih- 
nachten und Dreikönig seien als Totengeister Maskierte herum- 
gegangen und hätten mit Klopfen an Fenster und Tür den Segen 
der Unterirdischen gespendet. Diese Hypothese zur Erklärung des 
Klöcklerbrauches behält ihren Wert unabhängig davon, ob die 
Telchorner zu den Klöcklern gehören und ob Hanikas sprachliche 
Erklärung dieses Wortes haltbar ist. 

Hanika schließt aus der Tatsache, daß in heutigen Klöckler- 
bräuchen unter vielen anderen Lärminstrumenten auch gelegentlich 
Kuhhorn und Feuerhorn erwähnt werden,” daß das Hornblasen 
seit alters zum Charakteristikum der Klöckler gehöre und daß die 
Telchorner eben Telk-Horner, d.h. in erster Linie Hornbläser 
gewesen seien. Allerdings werden die Telchorner, wo sie erwähnt 
werden, lediglich als Singer geschildert und nie mit Hörnern in 
Verbindung gebracht. Andrerseits ist das lebhafte Anklopfen und 
Anpochen der Klöckler als rein akustisches Element so charakte- 
ristisch für diesen Brauch, daß daraus die Iterativbildungen 
Klöpfler, Klöckler, Bochsler gebildet wurden. Dementsprechend 
sollte man für ein gleichzeitiges Hornblasen Hürnler oder Hörnler 
erwarten, wie ja in der Tat beim Rügegericht über Ehegatten in 
Form einer ‘Katzenmusik’ in der Schweiz von hörneln® geredet 
wird. Statt dessen würde das angebliche Kompositum Telkhorner 
als Grundwort nur ein einfaches Nomen agentis auf -dri von horn 
aufweisen, ein Wort, das im Mittelalter überhaupt nicht belegt ist 
und das auch die bairische Mundart gar nicht kennt,’ so daß schon 
deshalb diese Etymologie wenig wahrscheinlich ist. 

1) Graber, a. a. 0. $. 138. 

? Josef Hanika, Klöpfler, Klöckler, Telkhorner, Bayer. Jb. f. Volkskde 
1956, S. 99— 107. 

% Vgl. Paul Ernst Rattelmüller, Die heilige Klöckelsnacht, Schönere 
Heimat 45 (1956), S. 233— 244. 

# Fr. Straub (u. a.), Schweizer Idiotikon 2 (1885), Sp. 1630: ,,wenn 
Mann und Frau uneins sind, so wird in der Nacht gehörnelt, d. h. eine Katzen- 
musik gemacht‘“. 

5 Grimm’s Dt. Wörterbuch 4, 2 (1877), Sp. 1823, weist Horner ‘Horn- 
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Das Hauptproblem ist jedoch, was bei Annahme eines Kom- 
positum Telk-horner der erste Bestandteil bedeuten soll. Hier 
stützt sich Hanika auf Schöpfs Ableitung der Tiroler Tölkner von 
einem iterativen Verbum tölkeln, das im Pustertal für ‘sternsingen’ 
vorkommen soll. Das Telk- von Telk-horner soll von eben diesem 
tölkeln, einem angeblichen Synonym zu klöpfeln, abgeleitet sein 
und die ‘Klöpfler’ bedeuten. Als Parallele für die Wortkomposition 
zieht Hanika das schweizerische Chlaushornen ‘in den Nächten vor 
St. Nikolaus blasend herumziehen, wie die Knaben früher zu tun 
pflegten’® heran. Von einem erst im 19. Jahrhundert belegten 
schweizerischen Chlaushornen am St.-Nikolaus-Tag auf ein weih- 
nachtliches Hornblasen der bairischen Klöckler des Mittelalters 
Rückschlüsse zu machen, scheint methodisch bedenklich.® Das 
Ansingen und Heischen der Telchorner des Mittelalters hat jeden- 
falls nichts mit der Sphäre der Lärmumzüge zu St. Nikolaus und 
mit den ebenfalls herangezogenen Rügegebräuchen, dem erstmals 
in einer Dichtung von 1858 belegten ‘Hornergericht’, zu tun.® 
Hanika sieht in Chlaushornen das Hornblasen der Klausgestalten, 
d. h. der zahlreichen Begleiter des Sami-Chlaus, und möchte dem- 
entsprechend in den Telk-hornern die Hornbläser der Telkler sehen. 
Aber die Chlausen tragen als individuelle Nachbilder der eigent- 
lichen Heiligengestalt den Chlaws-Namen in n-stämmiger Erwei- 
terung, und die n-Stämme zeigen in der Wortkomposition?’ das 
-en in der Wortfuge (vgl. die von oberdt. Ochs, Has, Butz abge- 
leiteten Komposita Ochsenschwanz, Hasenpfote, Butzenbercht). Da 
es demgemäß Klausenbaum, Klausennacht, vorarlbergisch Klausen- 
weiblein® und schweizerisch Klausenmachen heißt,” müßte man 


bläser’ erstmals und ausschließlich in dem Kompositum Alpenhörner bei 
Fischart im Jahre 1572 nach; es dürfte eine Sprachschöpfung Fischarts sein. 
J. A. Schmeller, Bayer. Wörterbuch, bearb. G. K. Frommann 1 (1872), 
Sp. 1164, verzeichnet Horner überhaupt nicht. 

D J. B. Schöpf, Tirol. Idiotikon, Innsbruck 1866, S. 746; vgl. auch 
J. Schatz, Wörterbuch der Tiroler Mundarten, hrsg. K. Finsterwalder 2 
(1956), S. 642. 

2) Schweizer Idiotikon 2 (1885), Sp. 1626. 

3) Vgl. H. Moser, Bayer. Jb. f. Volksdke 1956, S. 115. 

4) Moser, a. a. O. S. 115. 

» Vgl. H. Rosenfeld, Die n-Stämme in der Namen- und Wort-Kom- 
position und die -ing-Namen, Beiträge zur Namenforschung 9 (1958) S. 190. 

6) Richard Beitl, Wörterbuch d. dt. Volkskde, Stuttgart 1955, S. 563. 

?) Schweizer Idiotikon 3 (1895), Sp. 694: „alles Singen, Verkleiden und 
Klausenmachen ist verboten‘ (1810). 
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für ein Hornblasen der Klausen-Gestalten Chlausenhornen er- 
warten. Chlaushornen aber dürfte vielmehr das Hornblasen am 
Nikolaustag bedeuten, wie Michelsteuer die am Michaelitag zu 
zahlende Steuer ist, Johannestrunk der Trunk am Tage des Apo- 
stels Johannes, Niklasbischof der am Nikolaustag im Spiel zum 
Bischof gewählte Knabe; das wird zur Gewißheit, wenn man be- 
achtet, daß der am St.-Nikolaus-Tag stattfindende Markt schlecht- 
weg Chlaus heiBt.® Da es keinen Telk-Festtag gibt, ist der Hinweis 
auf das Chlaushornen kaum geeignet, das Wort Telk-horner er- 
klären zu helfen. 

Das Verhältnis von Telk zu telken ‘schlagen’ entspricht dem 
von Tanz zu tanzen, Lauf zu laufen, Schlag zu schlagen, d.h. der 
reine Verbalstamm kann nur ein Nomen actionis ergeben. Telk- 
horn würde in genauer Parallele zu Schlag-ball ein durch Schlag in 
Bewegung gesetztes Horn bedeuten. Hanika aber möchte in Telk- 
horn ein Telkler- oder Tölger-Horn sehen, ein von den Klöpflern 
geblasenes Horn, und zugleich unter Austausch der Ablautformen 
(statt Vollstufe Schwundstufe) ein dolgar-Horn. Soll doch das 
schwundstufige an. dolgr ‘Feind’ nach Hanika identisch mit 
Telkler und Klöpfler sein und den sich als Klopfgeist betätigenden 
Wiedergänger und Totengeist bezeichnen. Solche Gleichsetzungen 
widersprechen den Gesetzen des Ablautes und der Wortbildung 
und machen die Erklärung von Telk-horner als ‘Hornbläser der 
Klöpfler’ sprachlich gänzlich unwahrscheinlich, auch würde sich 
ein so umständlich gebildeter Brauchname neben den einfachen 
Namen der Klöpfler, Klöckler und Bochsler wunderlich genug aus- 
nehmen. Wäre der Name der Telchorner wirklich mit dem Klöpfler- 
brauch verknüpft gewesen, also einem Brauch, der bis in neueste 
Zeit lebendig blieb, warum hätte er dann als völlig unverstandener 
und verballhornter Name auf einen anderen Brauch übertragen 
sein sollen, wie dies doch die Belege des 14. und 15. Jahrhunderts 
zeigen? Die Grundvoraussetzung für Hanikas Erklärung ist jedoch, 
daß telken bzw. tölkeln, klöpfeln, klöckeln und bochseln synonym 
sind.® Diese Frage kann aber nur durch eine Untersuchung der 
Wortsippe germ. delg-, der auch telken, tölkeln und an. dolgr zu- 
gehören, endgültig geklärt werden. 


D Alfred Gôtze, Frühneuhochdt. Glossar, Bonn 1930, S. 129, 160, 168. 
® Schweizer Idiotikon 2 (1885), Sp. 694: ,,uf Frauenfeld an’n Chlaus 


ce 


® Hanika, Bayer. Jb. f. Volkskde 1957, S. 156. 


gan 
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9. Die Wortsippe germ. *delg- 


Während Ehrismann 1895 von idg. *dhelgh- ‘schlagen’ und 
einem angeblich engverwandten idg. *dhelbh- ‘graben’ ausging,” 
bleibt Jan de Vries 1957 bei der Ansetzung eines germ. *dalgön 
‘schlagen”.® Die von Jan de Vries nicht herangezogenen deutschen 
Belege für telken erfordern jedoch ein germ. st. v. *delgan. Da die In- 
tensiv-Verba auf -6n von der Gegentonstufe des Stammes starker 
Verba gebildet werden (vgl. grifan : greifön, strichan : streichön, 
ziohan : zögön, kiosan : körön, springan : sprangön, findan : fantön), 
verträgtsich Vries’dalgön (ursprünglich mit Gegenton aufder2.Silbe) 
mit einem st. v. *delgan sehr gut. Die Vollstufe I germ. *delgan ist 
erhalten in mhd. telken, das bei Lexer zu Unrecht unter talgen 
‘kneten’ aufgeführt wird.® Es heißt in einem Fasnachtspiel von 
Hans Rosenplüt: 


Unser frauen müssen die küe melken 
und auch die kes zusammen telken.? 


Käse wird nicht geknetet, wie Lexer anzunehmen scheint, sondern 
der geronnene nachgewärmte Käsebruch muß mit einem Holz- 
instrument geschlagen werden. Das gilt noch heute, sofern es nicht 
maschinell geschieht, als die anstrengendste Tätigkeit während der 
Kasebereitung.®) Das Wort ist aber auch bei Paracelsus in der 
Form von delcken belegt, wenn er sich gegen die ,, Durcheinander- 
kochung der Arzneien wie Suppenwürze, die die Arcana ertrinken“ 
lasse, wendet.® Mit ,,sudlen und delcken durcheinander‘ kann nur 
das Durcheinanderrühren gemeint sein, also ein Schlagen wie bei 
der Käsezubereitung. Hierher gehört wahrscheinlich auch, wenn 

») G. Ehrismann, Beiträge z. Gesch. d. dt. Spr. 20 (1895), S. 60f. 

2) Jan de Vries, Altnord. etymol. Wörterbuch 1 (1957/58), S. 78f. 

3) M. Lexer, Mhd. Handwörterbuch 2 (1876), Sp. 1398. Wenn sich über- 
wiegend Formen mit k, ck, ch durchgesetzt haben, während sonst im Bai- 
rischen postkonsonantisches germ. g unverändert bleibt, so liegt zweifellos 
Geminierung vor wie bei anderen Intensiv-Verben auch, vgl. W. Wissmann: 
Nomina postverbalia 1 (1932) S. 170f.; telgen steht zu telcken in demselben 
Verhältnis wie mhd. vlage zu schweizer. flacken. 

4) Cgm. 714, bl. 291; vgl. J. A. Schmeller, Bayer. Wörterbuch 1 (1872), 
Sp. 505; A. v. Keller, Fasnachtspiele aus d. 15. Jh. 2 (1853), 8. 570, 8/9. 

5 G. A. König, Neuzeitl. Käsebereitung, Norden 1947, S. 48. — Prof. 
W. Wüst erzählte mir, er habe vor einigen Jahren auf einer Gebirgswan- 
derung bei Wildbichl einem Sennen beim Schlagen des Käsebruches ge- 


holfen. 
6) Paracelsus, Das Buch Paramirum, in: Opera, Straßburg 1616, 8.219. 
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auch mit iibertragener Bedeutung, delken ‘demiitigen’ im Rheini- 
schen ,,de es emol gedelkt wore“, falls man Übergang in die schwache 
Flexion annehmen darf. Ferner dürfen wir hierher das von Schöpf 
1866 aufgezeichnete tirol. tölkeln zählen. Tölkeln ist falsche 
Schriftumsetzung für telkeln, also Iterativ zu telkan, jedoch kennt 
Schöpf nur die übertragene Bedeutung ‘sternsingen’; wir würden 
besser sagen telchornen, denn offensichtlich meint er eben den 
Heischesingebrauch, von dem unsere Untersuchung ausgeht. Wer 
tölkelte (d. h. ursprünglich ‘brauchmäßig und wiederholt zu schla- 
gen pflegte’), der war ein Télkler oder (mit dem Intensiv-Suffix 
-inäri) ein Tölklner, so daß der Name der Dölkner im Mölltal 
ebenso wie der Familienname Tölkner in Altötting eine Wider- 
spiegelung des Volksbrauches ist. Dagegen würde ein Nomen 
agentis von dem einfachen Verbum telkan einen ‘Schläger’ schlecht- 
hin bedeuten. Vor dem Aufkommen der Nomina agentis auf -äri 
(z. B. beck-äri von backan) wurden Nomina agentis vorwiegend auf 
-jan und -an gebildet (z. B. *beckjan > becke(n) von backan). Das 
entsprechende telk-jan oder telk-an > telke(n) ‘Schläger’ ist offen- 
sichtlich in dem erstmalig 1288 belegten Hofnamen zem Telchen 
in Buchholz bei Salurn (Tirol) erhalten; es handelt sich um einen 
Übernamen, der vielleicht ‘Raufbold’ bedeutet hat und dann zu 
Familiennamen Telk(en), Telch(en) wurde. 

Die Gegentonstufe *dalgön, Intensivbildung zu *delgan, hat 
sich in mnd. dalgen, daljen, nd. rheinfr. hess. ostpr. dalgen, talken 
‘hauen, prügeln, schlagen’ nahezu in ursprünglicher Bedeutung 
erhalten. Aber schon im Mittelalter hatte sich, zunächst im Bereich 
der Butterbereitung, neben der ursprünglichen Bedeutung eine 
Bedeutungsverengerung ergeben. Bevor sich das Butterstoßfaß 
und die Butterzentrifuge einbürgerten, wurde der Rahm mit Holz- 
instrumenten so lange geschlagen, bis sich die klebrig-zähe Butter- 
masse von der Molke abgesondert hatte.? Hierfür wurde neben 
schlagen und rüeren wohl ursprünglich *dalgön bzw. *talgén ge- 


DJ. B. Schöpf, Tirol. Idiotikon, Innsbruck 1866, S. 746. 

® Die Belege bei Karl Finsterwalder, Die Familiennamen in Tirol und 
Nachbargebieten, Innsbruck 1951, 8S. 180; die dort gegebene Etymologie 
dürfte überholt sein. 

3) Benno Martiny, Kirne und Girbe, Berlin 1895, S. 26; Moritz Heyne, 
Das dt. Nahrungswesen, Leipzig 1901, S. 310f. In Bruder Hans’ Marien- 
leben, v. 4335, heißt es: ,,geslagen recht sam die anken in ein kirn‘‘; sonst 
wird auch von buiter rüeren gesprochen: auch das meint ‘schlagen’, wie die 
Parallelen das swert rüeren und die ruoder rüeren zeigen. 
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braucht. Seit der Veränderung der Buttertechnik ging das jetzt 
frei werdende Wort auf ähnliche Handgriffe mit zäher Masse über. 
In Hans Vintlers ,,Pluemen der tugent‘“, v. 7913, wird von taig 
talgen gesprochen. Im Elsaß heißt talken ‘herumrühren in Schlamm 
oder Gemüse’, in Baden ‘etwas Weiches kneten’, in Kärnten talggn 
‘in klebriger Masse herumrühren’. Neben diese konkrete Bedeutung 
tritt schließlich eine übertragene: ‘ungeschickt wühlen, sich träge 
beschäftigen’ (Baden), ‘sich dummstellen, dummes Zeug reden, 
tändeln’ (Kärnten), ‘mit vollem Munde sprechen, stockend reden’ 
(Bayern), ‘unvorsichtig an etwas herumarbeiten’ (Henneberg). 
Ebenso zeigen die von der Gegentonstufe abgeleiteten Adjektiva 
und Substantiva teils die konkrete Bedeutung, teils die über- 
tragene. In bair. dalket ‘teigig, klebrig, zäh’ lebt vielleicht noch das 
Partizip gedalket ‘geschlagen’ nach; es bekommt dann die über- 
tragene Bedeutung ‘ungeschickt’, und in ähnlicher Weise heißt im 
Kärntnischen talgget ‘dumm’. Als Nomina postverbalia erklären 
sich wohl bair. dalken ‘teigige, klebrige Masse’, talk, dalk ‘halbge- 
backenes Brot’ (Baden), dalk ‘halb ausgebackenes Backwerk, un- 
fertige, teigige Mehlspeise, täppischer Mensch’ (Schwaben). Hein- 
rich Frauenlob sagt talke(n) von der Schleimabsonderung im Augen- 
winkel und kontrastiert sie in Anspielung auf Math. 7, 3 als ein 
korn von talken mit dem Balken im Auge seines Gegners.! Ein 
andermal (in dem Vers: Sich biuhst in einer vremden rede ein talken 
korn) wird talkenkorn als ‘Fettkorn’ gebraucht, das sich aus einer 
befremdenden Rede heraushebe (gemeint ist damit wohl das Wort 
mulier). Die Adjektiva dalkig, dalkicht ‘teigig, knetbar, weich, 
unausgebacken’ im Rheinischen und Badischen sind regelmäßige 
Adjektivbildungen zu dem Nomen talk, dalk und entbehren der 
Problematik. 

Die Schwundstufe (Nullstufe), die das Produkt der Tätigkeit 
anzuzeigen pflegt (vgl. werfen : Wurf, schinden : Schund, binden : 
Bund, finden : Fund, springen : Sprung, trinken : Trunk), ist über- 
liefert in ae. afr. dolg, mnd. ostfr. dolk, ahd. tole, dolg “Verletzung 
durch Schlag, Wunde’, an. dolg ‘Streich, Hieb’ (letzteres z. B. in 
dolga dynr ‘Lärm der Schwerthiebe’ Edda, Hundingsb. 20, 3,? 
daneben in der Dichtersprache auch kollektiv ‘Feindschaft’. Von 


1 Heinrich v. Meißen, hrsg. L. Ettmüller, Quedlinburg 1843, Nr. 155, 1. 
2) Heinrich v. Meißen, a. a. O., Nr. 320. 11. 
3) Edda, hrsg. Gustav Neckel, 2. Kommentierendes Glossar, Heidelberg 


1936, S. 22. 
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*dulg(a) ‘Wunde’ ist (wie kirna “Butterfaß’ von kern ‘Rahm’ und 
Würze von wurz) abgeleitet dylgja(n) ‘die Wundenbringende, Ge- 
fecht’. Nordische Sonderentwicklung dürfte es sein, wenn von dolg 
“Wunde, Feindschaft’ ein Nomen dolgr ‘Feind’ sekundär abgeleitet 
wurde. Es geschah, ehe sich im Norden die Nomina agentis auf 
-are einbürgerten, aber nachdem das gleichbedeutende -jan- 
Suffix seine Produktivität eingebüßt hatte. Vries möchte zwar ein 
ga-dolga ‘mit dem man Feindschaft hat’ ansetzen; wahrscheinlicher 
ist mechanisch zu dolg ‘Feindschaft’ ein Maskulinum ‘Feind’ ge- 
bildet, weil das bequeme -are-Suffix noch nicht bekannt war. Da in 
den Wörterbüchern für dolgr neben ‘Feind’ auch ‘Wiederganger’ 
angegeben wird, glaubt Hanika in dolgr einen Klöckler, d. h. einen 
bei den Lebenden anklopfenden Totengeist finden und dolgr un- 
mittelbar vom Verbum delgan ‘schlagen’ ableiten zu können.? 
Jedoch bedeutet dolgr in Sigurparkvipa en skamma 23, 1 eindeutig 
‘Totschlager, Mörder’.® In Helgakvipa Hundingsbana II, 50 wird 
von Grab als Haus der draugur “Truggestalten’ gesprochen, und 
die Magd warnt ihre Herrin, allein zum Grabe zu gehen, da um 
Mitternacht die daupir dolgar ‘die toten Feinde’ mächtiger seien 
als am Tage. Hier wird augenscheinlich daupir dolgar als Tabuwort 
für “Wiedergänger’ gebraucht, wie man vom Teufel als dem ‘bösen 
Feind’ spricht. Man kann auf diese Stelle und spätere, wo dolgr 
auch auf Zwerge, Riesen und andere Unholde angewandt wird," 
folglich nicht eine Etymologie als ‘Klopfgeist’ aufbauen, wozu auch 
die Schwundstufe gar nicht passen würde. Es muß bei der sekun- 
dären Ableitung von dolgr “Wunde, Feindschaft’ bleiben. Dolgr ist 
auf das Nordische beschränkt. Die tirolischen Personennamen 
Dulg(en) (1383), Dulchlein (1415), Tulki (1412—1420), Tulch(in) 
(1461), Dolcher (1461) sowie die tirolischen Flurnamen T'ulgker, 
Tulgg (1427), Tilg(en) (1402), Tulgk (1518), Tilggarlehen (1572) 
sind nicht etwa Parallelworte zu dolgr, sondern zeigen die n-stäm- 
mige Kurzform der altgermanischen, altbairischen und lango- 
bardischen Namen Dulciold, Dulcebert, Dulcipert, Dulceramus, 


D Fr. Kluge, Nominale Stammbildungslehre d. altgerm. Dialekte, 
Halle 1926, S. 7, $ 11. 

» Hanika, Bayer. Jb. f. Volkskde 1956, S. 105f.; 1957, S. 156. 

3) Edda, hrsg. G. Neckel, 2. Glossar, Heidelberg 1936, S. 22. 

9 E. Hellquist, Svensk etymologisk Ordbok, Lund 1948, S. 171 führt 
aus an: fsv. dödylghia „‚spöke“, sv. dial. dödolger ,,trôg el. overksam män- 
niska“. 
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Dulcerada,” die ihrerseits ebenso wie die nordischen Personen- 
namen Dolg-finnr, Dolgprasir und Dolg-pvari® mit *dulga, dolg 
“Wunde” als Bestimmungswort gebildet sind. 

Jüngere Ableitungen von der Schwundstufe mit passivischer 
Bedeutung, und zwar Bildungen auf -no, sind bad. Dolken, els. Dolk 
“Tintenklecks’ (eigentlich : ‘das Hingepatzte oder Hingefettete’) ; da- 
von ist sekundär ein Faktitiv bad. els. dolken ‘klecksen, schlecht 
schreiben’, das Durativ dolken ‘fettig sein’ und els. dolkig ‘fettig’ ab- 
geleitet. Aus der passivischen Bedeutung der Schwundstufe resultiert 
auch preuß. dulks ‘Faustschlag’, dessen s wohl Riickwirkung des ei- 
gentlich von diesem Wort abgeleiteten Faktitivs mit Intensiv-Suffix 
auf -isön, preuB. obersächs. dulksen ‘mit der Faust schlagen, 
prügeln’ ist: zu dem Verbum gehört auch noch Dulkskartoffeln 
‘Quetschkartoffeln’. Vermischung eines Faktitivs der Schwund- 
stufe mit sprachphysiognomisch verständlichen Bedeutungs- 
erweiterungen zeigen rhein. dulken, dülken, dolken ‘Feuer ersticken, 
Durst löschen, rauchen (vom Feuer oder Tabak), Streit schlichten, 
einen niederschlagen’ sowie obersächs. dulken‘ untätig herumlaufen’. 


Die aufgezeigte Wortsippe germ. *delgan ‘schlagen’ zeigt somit 
die Grundbedeutung ‘mit einem Gegenstande schlagen’ und 
Weiterentwicklungen, die über Käse-, Butter- und Teigbereitung 
auf Rühren in Zähem gehen mit entsprechenden, das Zähe an sich 
bezeichnenden Ableitungen und Übertragung auf menschliche 
Verhaltungsweise, bei der Schwundstufe passivische Bedeutung 
mit Ausweitung auf verschiedene Verhaltungsweisen. Immer blei- 
ben die Worte dieser Sippe im Bereich des rein Motorischen. 
Von einer Anwendung auf den akustischen Bereich findet sich 
nicht die geringste Spur. Es ist deshalb methodisch unstatthaft, 
telken und tölkeln als Synonym zu den akustisch verwendbaren 
Verben klopfen, klöpfeln, klocken, klöckeln, pochen, bochseln zu 
nehmen. Da der Klöcklerbrauch eindrucksvoll gerade auf aku- 
stische Äußerungen festgelegt ist, muß man mithin die Tel- 


1) K, Finsterwalder, Die Familiennamen in Tirol, Innsbruck 1951, 
S. 182 leitet diese Namen im Anschluß an Fr. Stark (Kosenamen der Ger- 
manen, Wien 1868) und F. Bruckner (Die Sprache der Langobarden, 
Straßburg 1893, S. 243) richtig von zweiteiligen german. Personennamen ab, 
nicht, wie Hanika 1957, S. 156 es Finsterwalder unterschiebt, von dolg un- 
mittelbar. — Langobardisch ist u vor l entgegen der Regel des a-Umlautes 


erhalten. 
2) Jan de Vries, Altnord. etymol. Wörterbuch 1 (1957/58) 8. 78 f. 
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chorner, Tölkner, Tölker auf das strikteste von der Klöcklern mit 
ihren Lärmumzügen sondern und vielmehr als eigne Gruppe ganz 
anderer Herkunft betrachten. 


10. Telkelner > telkerner > telchorner 
bzw. telkelner > tölkner, tölgger 


Da die Herleitung von T'elchorner aus einem Kompositum 
Telk-horner ebenso wie die anderen Erklärungen sprachlich und 
sachlich zu keinem haltbaren Ergebnis führt, soll zunächst eine 
sprachliche, dann eine sachliche Erklärung versucht werden, die 
die im bairischen Raum belegten Namen T'elchorner, Télkner, 
Tölgger, Dölker gemeinsam erfaßt. Das gebietet, von einem Kom- 
positum abzusehen und sich im Bereich der Iterativ- und Intensiv- 
Bildungen, zu denen auch die Klöpfler, Klöckler und Bochsler ge- 
hören, umzusehen. Der Wechsel zwischen e und ö in Telchorner, 
Elinchorner, Ollchorner, Tölkner, Tölgger, Dölker wie auch in 
*telkan und tölkeln resultiert aus der bairischen Mundart.» Durch 
Entrundung von à fielen 6 und é faktisch zusammen, so daß mit 
falscher Schriftumsetzung einerseits -öl für -el geschrieben wird, 
wo doch tatsächlich -el gesprochen wird, andrerseits auch -el ge- 
schrieben werden kann, wo faktisch durch Vokalisierung des / ein 
neuer ö-Laut entstand. Puster-, Möll- und Malta-Tal haben die 
Aussprache -el (trotz Tölkner, Tölgger, Dölker), das Gebiet um 
Regensburg und Nordbaiern -$l (trotz Telchorner und Telkorn), 
das Gebiet an der Isar und südlich bis Salzburg und über die 
Salzach hinaus -ei (trotz Ölchorner), das Gebiet um Passau und 
östlich davon -6i und 6 (trotz ellnchorner und elkarnsinger). Wir 
können also trotz der Schwankungen in der Schreibung von *telkan 
‘schlagen’ ausgehen. 


Schon Schöpf (1866) stellte zu tölkeln (dem Iterativ zu *telkan) 
den Namen der Tölkner.? Eigentlich sollte man Tölkler erwarten 
wie Klöpfler zu klöpfeln. Jedoch könnte das zweite | zu n dissimi- 
liert sein; das Verhältnis von Dölkner zu Dölker entspricht etwa 
dem von mhd. mülner zu müler; es handelt sich um Rückbildung 
zur Vermeidung der Konsonantenhäufung. Von tölkeln konnte 
aber auch ein Nomen agentis mit dem Wuchersuffix -indri gebildet 


D Vgl. Eberhard Kranzmayer, Histor. Lautgeographie des gesamtbair. 
Dialektraumes, Wien 1956, S. 29f.; 39f. und Karte Nr. 4. 
2» J. B. Schöpf: Tirol. Idiotikon, Innsbruck 1866, S. 746. 
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werden. Das Wuchersuffix -indri kommt im Althochdeutschen im 
Anschluß an Nomina agentis auf -dri mit stammhaftem n-Ausgang 
auf, d.h. im Anschluß an echtes mulin-éri und gartin-äri wird 
neben sculd-äri, schaff-äri ein sculd-inäri, schaff-indri gestellt. Zu 
mlat. solidarius gibt es sogar alleinig die Wucherform soldenære, 
zu cellarium dagegen kellerære, kellære (mit Schwunddissimilation 
des -er) und kellnære (entstanden zweifellos aus keller-nære mit 
Schwunddissimilation des -er.?? Das Beispiel kellnære zeigt auch, 
wie aus einem telkel-nsere oder telker-nære die Form telk-ner bzw. 
Tölkner entstehen konnte. In dem Wuchersuffix -inäri scheint 
gegenüber einfachem -dri ein intensives Element empfunden zu 
sein. So dürfte der Name der Göldner in Nordbayern, die sich als 
Heischesinger für die Kirche betätigten, als ‘Angéldner’ (1364), aus 
gelt-nere zu erklären sein, mit volksetymologischer Eindeutung 
von Gold?.’ Das fremdartige und nicht mehr verstandene Wort wird 
dann zu Goldner, Gölner, Golner und verschmilzt schließlich mit 
dem Namen der Göllerer (von goln ‘laut singen’), die eigentlich nur 
Lärmumzüge machten.*? 

Die Koppelung eines iterativen Verbalstammes auf -ilön mit 
dem Wuchersuffix -inäri, wie wir es bei telkel-ner, telker-ner er- 
wägen, ist freilich sonst nicht belegt. Das beweist nur, daß die 
Schriftsprache solche Bildungen meidet. Im Bereich des Volks- 

D Fr. Kluge, Nominale Stammbildungslehre der altgerm. Dialekte, 
Halle 1926, S. 161f. 

2) Mlat. cellenarius muß schon Refiex des mhd. kellnære sein, denn weder 
ist ein lat. Suffix -narius nachgewiesen, noch kann das Wort von cella ab- 
geleitet sein, da cella kirchliches, erst nach Durchführung der Affrikata- 
aussprache von c übernommenes Lehnwort ist, ‘klésterlicher Gutshof’ be- 
deutet und in Ortsnamen stets als -zell mit -z erscheint. 

3) Hanika, Bayer. Jb. f. Volkskde 1957, S. 115 sieht in Göldner den 
Namen der Goller, Gollerer mit infigiertem n und angewuchertem d, wofür er 
als Parallele die Schreibung golter für goller ‘collarium’ anführt. Er vergißt 
zuzufügen, daß im Mittelalter allein goller geschrieben wird und daß sich 
golter für goller erst bei Hans Sachs findet. Offenbar hat Sachs bei seiner 
Wanderschaft in Baiern das im Mittelalter reich belegte golter ‘Bettdecke’ 
aufgeschnappt und mit goller verwechselt. Für Anwucherung eines d im 
Hochmittelalter kann das golter bei Sachs also keinen Beweis liefern. Warum 
sollte ein d anwuchern, wenn doch goln “laut singen’ im ganzen Mittelalter 
und bis in neuere Zeit volksläufig und bekannt war? 

4) Vgl. H. Moser, Bayer. Jb. f. Volkskde 1951, S. 125; ebd. 1955, S. 161; 
ebd. 1956, S. 119 Anm. 3; die Belege zeigen, daß Göldner und Göller von 
Haus aus ganz verschiedene Gruppen waren. 
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tümlichen sind solche hybriden Bildungen gang und gäbe. Das 
mehrfach erwähnte Synonymwort für Klöckler ‘Bochsler’ fußt ja 
auf bochseln, d. h. auf pochen mit Intensivsuffix -isön und zusätz- 
lichem Iterativsuffix -ilön, zeigt also eine solche hybride Häufung, 
wie wir sie bei telkel-ner erwägen. Andere hybride Bildungen sind 
z. B. tendelieren neben tanden und tendeln, ferner tenderling “leeres 
Geschwätz’ zu tendern (mit Wuchersuffix -ling statt -ing,) im 
Schwäbischen täpperlen und Tépperles-polka zu tappen bzw. 
täppeln,? im Bairischen hégerln neben hegen bzw. hegeln, högeln.?) 
Im Rahmen solcher nur zufällig schriftlich fixierten volkstümlichen 
hybriden Bildungen bietet auch telkel-ner, telker-ner nichts Be- 
fremdliches. 


Aus einem etymologisch nicht mehr verstandenen telkerner, 
mundartlich telcherner, konnte durch volksetymologische: Ein- 
deutung von korn oder horn leicht telkorner bzw. telchorner werden. 
Für solche volksetymologischen Eindeutungen verweise ich auf 
Alldorn aus aldern ‘sambucus, eigentlich: Gelb-Baum’, mit Ein- 
deutung von dorn, ferner auf die von Schleswig-Holstein bis zur 
Wartburg belegten Alhorn, Elhorn, die aus allern, ellern entstanden, 
mit Eindeutung von horn.*) Das gleiche beobachten wir an Orts- 
namen. Aus bi den walkern (‘Walkmühle’) wurde bei Fieberbrunn 
in Tirol richtig Walchern, jedoch bei Reischach der Name Wolch- 
horn, bei Prägraten Wall-horn, aus Fillern ein Vill-horn, also in 
allen drei Fällen mit Eindeutung von horn in die Nebensilbe.5? 
Demgemäß konnte ein etymologisch nicht mehr verständliches 
Telcherner leicht zu Telk-horner verdeutlicht werden. In den Alt- 
öttinger Familiennamen Tölkner mitten im Telchornergebiet 
möchte ich eine Rückbildung von Telcherner (Schwunddissimila- 
tion) sehen vor Eindeutung des -horn in die Mittelsilbe. Ob Tölkner 
im Pustertal ebenfalls solche Rückbildung ist oder ohne hybrides 
-inäri durch Dissimilation unmittelbar aus Telkler zu erklären ist, 
lasse ich dahingestellt. In kärntnischen Tölgger und Dölker möchte 
ich jedenfalls eine Rückbildung aus Tölkner sehen und führe als 
Parallele dafür an, daß der Familienname Dulner im 16. Jahr- 


» M. Lexer, Mhd. Handwörterbuch 2 (1876) Sp. 1422/23. 
» H. Fischer, Schwäb. Wörterbuch 2 (1908) Sp. 63. 

3% J. A. Schmeller, Bayer. Wörterbuch 1 (1872) Sp. 1069. 
® Vgl. S.470 Anm. 1. 


5 A. Egger/L. Steinberger, Veröffentlichungen des Museums Ferdi- 
nandeum 16 (1938) S. 30. 
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hundert gleichzeitig Dulner, Duller und Diiler geschrieben wird.” 
Erhalten blieb das -ner jedoch überall, wo das Nomen agentis noch 
als solches erkannt und deshalb das -ner in seinem Intensiv-Klang 
erfaßt werden konnte, z. B. in Zöllner, Lügner, Schuldner usw. 


11. Telchorner ursprünglich Fitzler ‘Schläger mit der 
Lebensrute’? 


Nachdem die sprachliche Möglichkeit dargetan ist, die Tel- 
chorner, Tölkner und Dölker gemeinsam von *telkeln “wiederholt 
schlagen’ abzuleiten, bleibt die Frage, welche Funktion dieser 
Name beinhaltet. Da in der Wortsippe germ. *delg- ‘schlagen’, der 
*telkeln zugehört, keinerlei Worte aufgefunden wurden, die ins 
Akustische hinüberreichen, muß der Telchornername etwas anderes 
beinhaltet haben als die auf akustische Wirkung berechneten 
Poch-, Blas- und Schellbräuche der Klöckler. Während der Klöck- 
lerbrauch fast unangefochten bis in die neueste Zeit lebendig blieb, 
muß Telchorner schon um 1300, als die ersten schriftlichen Belege 
in Regensburg auftauchen, sprachlich nicht mehr verstanden und 
deshalb so entstellt wiedergegeben sein. Wir dürfen daraus folgern, 
daß Heischen und Kollektieren für die Kirche nicht die ursprüngliche 
Funktion dieser Leute war. Wahrscheinlich wurde diese Funktion 
erst übernommen, als ihnen die ursprüngliche namengebende Funk- 
tion verwehrt wurde. Der alte Name aber blieb unverstanden und 
verballhornt erhalten, als die Funktion sich wandelte, so wie auch 
auf handwerklichem Gebiete der Name Briefmaler noch gebraucht 
wurde, als diese Handwerkergruppe längst zum Bilderbogendruck 
übergegangen war, oder wie der Name des Gürtlerhandwerkes noch 
heute von den Lampenmachern getragen wird. 

Die ursprüngliche, dann aufgegebene Funktion der Telchorner 
muß, wenn die Ableitung von germ. *delg- richtig ist, ein auf das 
Motorische und die Wirkung des Schlages abzielendes Schlagen 
gewesen und dieser Brauch muß um die Weihnachtszeit geübt 
worden sein. In erster Linie wird man demgemäß an das Schlagen 
mit der Lebensrute denken müssen. Dieser Brauch, der ander- 
wärts mit Frühlings- und Osterbräuchen vereinigt wurde, blieb in 
Süddeutschland durchaus auf die Zeit zwischen Weihnachten und 


ı) Der Name des Augsburger Meistersingers Raphael Duller wird in den 
Handschriften des 16. Jh. wechselweise mit Dullner, Duller, Düler wieder- 
gegeben; vgl. H. Rosenfeld, NDB 4 (1958). 


32 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 80 
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Neujahr beschrankt, also auf eben die Zeit, in der nach den Akten- 
belegen die Telchorner mit ihren Heischeliedern umherzogen. Als 
Schlaginstrument wurden grüne Zweige von Fichte, Tanne, 
Wacholder, Stechpalme oder vorzeitig zum Grünen gebrachte 
Birken- oder Weidenzweige benutzt.! Sinn des Schlages mit der 
Lebensrute war ähnlich wie bei den verwandten römischen Luper- 
kalien, die Fruchtbarkeit anzuregen. Deshalb richteten sich die 
Schläge der jungen Burschen, die den Brauch übten, vornehmlich 
auf die weiblichen Geschlechtsteile, deren Entblößung Voraus- 
setzung gewesen sein dürfte,? und auch eine weitverbreitete Be- 
zeichnung des Brauches als futteln, fitzeln (zu futte md. fotze ‘vulva’) 
weist darauf hin. Aus diesem Grunde wurde der Brauch von der 
christlichen Kirche als unsittlich und heidnisch bekämpft und 
sank dann völlig verharmlost, wie so mancher andere ursprüng- 
lich magische Brauch auch, zu den Kindern und dem Bauern- 
gesinde herab. In Baiern und Österreich wurde diesem so ent- 
stehenden Kinderbrauch durch die Verlegung auf den ,, Tag der 
Unschuldigen Kindlein‘ (28. Dezember) ein allerdings sehr äußer- 
licher christlicher Rahmen gegeben. Die Kinder schlagen die Er- 
wachsenen mit Zweigen oder Ruten um die Beine (letzte Erinne- 
rung an das Schlagen auf die Genitalien!) und erheischen dabei ein 
Lösegeld in Form von Lebzelten oder Pfefferkuchen (daher auch 
das Verbum pfeffern für den Brauch und Pfeffer(leins)tag für den 
Termin.® Das Schlagen der Kinder erschien dann gewissermaßen 
als Buße für den Bethlehemitischen Kindermord. 

Dieser Kinderbrauch heißt in Baiern nach dem Termin, dem 
„Kindeltag“, kindeln oder aufkindeln,® Ausdrücke, die nicht älter 
sein können als die Übertragung dieses Brauches auf die Kinder 
und auf den ‚Tag der Unschuldigen Kindlein“. Wie aber nannte 
man diesen Brauch in Baiern, als er noch nicht von den Kindern, 
sondern noch von den jungen Burschen, und nicht nur scherzend, 
sondern ernsthaft als fruchtbarkeitsfördernder magischer Brauch, 
ausgeübt wurde? 

Im Niederdeutschen heißt es (neben fuen, fudeln, futteln) 


D O. Weise, Der Schlag mit der Lebensrute und seine mundartlichen 
Bezeichnungen, Zschr. f. dt. Mundarten 1910, S. 113—116. 

® Richard Beitl, Wörterbuch d. dt. Volkskde, Stuttgart 1955, S. 549 
unter „nackt“, 

® J. A. Schmeller, Bayer. Wörterbuch 1 (1872) Sp. 422. 

*) Schmeller, a. a. O., Sp. 1262 und 422. 
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stäupen ‘schlagen’, in Pommern siiepen ‘schlagen’, in Schlesien und 
Siebenbürgen schmacken ‘schlagen’ bzw. (unter Verbifizierung des 
dabei gebrauchten Rufes) schmackostern,» ebenso infolge Über- 
tragung durch den Deutschen Ritterorden im Hessischen :» das 
Wort (sicher nicht der Brauch) stammt aus dem Polnischen, wo 
smagac den gleichen Brauch als ‘schlagen’ bezeichnet. In Thüringen 
heißt es buschschlagen, in Thüringen, Vogtland und Franken 
tängeln, d.h. mhd. tengeln ‘schlagen’, das ein Intensivverb auf 
-ilön zu dem (von germ. dingan abgeleiteten) Intensivverb auf -ön 
dangön ist. Wir sehen also überall für den Schlag mit der Lebens- 
rute Wörter des Schlagens gebraucht, die keinen akustischen Neben- 
klang haben, sondern nur das Motorische bezeichnen. In den Rah- 
men dieser Namen für den Schlag mit der Lebensrute würde es gut 
passen, wenn wir ein altbair. *telkeln ‘mit der Lebensrute schlagen’ 
ansetzen würden und demgemäß die Telchorner, Tölkner, Dölker 
als die Brauchgruppe ansähen, die ehemals den Schlag mit der 
Lebensrute ausführte.® 

Daß die Kirche das Schlagen mit der Lebensrute als unsittlich 
und heidnisch verdammen mußte, erklärt sich nach der oben gege- 
benen Schilderung des Brauches. Wo er noch beim bäuerlichen 
Gesinde geübt wurde, so z. B. in Cappel bei Marburg 1855, sprechen 
die Experten von ‘derber und roher Weise’.*) Aber selbst der zu den 
Kindern herabgesunkene und verharmloste Brauch gab gelegent- 
lich noch Anlaß zur Beanstandung und wurde z.B. in der Herr- 
schaft Lauingen wegen Unzucht verboten.’ Es scheint, daß die 
Kirche in Baiern den Brauch dadurch wirksam abzustellen suchte, 
daß sie zwar das brauchtümliche Schlagen mit der Lebensrute 
verbot, den Brauchträgern aber mit dem Heischegang zugunsten 
der Kirche eine neue Aufgabe zuwies und sie damit der Zucht der 


1) Als Kinder schlugen wir nach einem wohl aus Pommern stammenden 
Brauch zu Ostern mit der Rute auf unsere noch im Bett liegenden Eltern und 
riefen dabei: Stiepe, stiepe, Ostereier. Das ist ein ganz ähnlicher Ruf wie der, 
aus dem das seltsame schmackostern entstand. 

2) Vgl. Carl Sippel, J. G. Estor 1699—1773, Marburg 1874, 8. 28; Edw. 
Schröder, Schmackostern, Zschr. f. dt. Altert. 76 (1939) S. 303f. 

3) Daß der Brauch: ,,Schlag mit der Lebensrute‘‘ zum Einsammeln von 
Gaben fiir die Kirche benutzt ware, habe ich auch bei erster Andeutung dieser 
These (Bayer. Jb. f. Volkskde 1956, S. 112) nicht behauptet, wie Hanika mir 
ebd. 1957, S. 156 unterschiebt. 

4) Carl Sippel, J. G. Estor, Marburg 1874, S. 28. 

5) Richard Beitl, Wörterbuch der dt. Volkskde, Stuttgart 1955, 8. 549 
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Kirche beugte. Der Name blieb, wenn auch unverstanden und 
verballhornt, aber die brauchtümliche Betätigung wandelte sich 
von einem urtümlichen Zauber- und Heischebrauch zur Betätigung 
für die Heimatkirche. Wo der Brauch diese kirchliche Grundlage 
verließ, wurde er wiederum bekämpft. Wird doch in dem ältesten 
Beleg von 1308 bzw. 1320 in Regensburg alles T'elchornen verboten, 
soweit es nicht zugunsten der Heiligen, d.h. der Heimatkirche, 
geschah. Es dürfte sich bei dieser mutmaßlichen Umwandlung der 
Funktion der Telchorner um einen auf die Erzdiözese Salzburg 
beschränkten Versuch der radikalen Verchristlichung eines im 
Kerne heidnischen Brauches handeln. 


MÜNCHEN HELLMUT ROSENFELD 
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BESPRECHUNGEN 


JOHANN S. Hannesson: The Sagas of Icelanders <fslendinga sögur>. 
A supplement to Islandica 1 and 24. Ithaca, N. Y.: Cornell Uni- 
versity Press 1957. X, 123 S. (Islandica. 38.) 


Der jetzige Betreuer der Fiske Icelandic Collection der Cornell 
University Library und Herausgeber der Serie Islandica hat sei- 
ner Bibliography of the Eddas’ die vorliegende Bibliographie der 
Isländersagas folgen lassen, wiederum in Fortsetzung der Arbeiten 
Halldör Hermannssons. 1908 wurde die Reihe Islandica mit Her- 
mannssons Bibliographie der Isländersagas eröffnet, 1935 erschien 
dazu ein erstes Supplement.) Hannesson bietet das zweite Sup- 
plement für den Berichtszeitraum 1934/35 bis 1956 einschließlich. 
Diese Zeitspanne ist für die Beschäftigung mit der Isländersaga 
besonders fruchtbar gewesen. Wissenschaftlich wesentlichen An- 
teil daran haben Sigurdur Nordal und seine Schule. Von Islenzk 
fornrit lagen 1935 erst zwei Bände vor; inzwischen sind es über 
ein Dutzend. Seit 1937 läuft die Monographienserie Studia Islan- 
dica (Islenzk freedi); darin sind mittlerweile auch über ein Dutzend 
Untersuchungen erschienen. Die durch diese Veröffentlichungen 
intensivierte Diskussion, vor allem der Ursprungsfrage der Isländer- 
saga, findet in Hannessons Bibliographie ihren Niederschlag. Spür- 
bar ist das z.T. nur zeitbedingt gewesene Interesse an der islän- 
dischen Sagaliteratur deutscherseits, das dort, wo es der ‚nordische 
Gedanke‘ ideologisch verdüstert hat, als totes Quantum zu Buche 
steht. Wie schon Hermannsson in Islandica 24, bringt Hannesson 
eine Anzahl Nachträge aus früheren Jahren; die Ergänzung der 
beiden Vorläufer ist also nicht auf den engeren Berichtszeitraum 
eingeschränkt. 

In der Anordnung des Titelmaterials hat sich Hannesson bewußt 
seinem Vorgänger angeschlossen, ‚for all three [bibliographies] 
are intended to be used side by side“ (S. V). Im ersten Alischnitt 
(S. 3—14) werden ‘Collections and Selections’ verzeichnet, unter- 
teilt in originalsprachliche Ausgaben (chronologisch) und Uber- 
setzungen (nach Sprachen). Der zweite Abschnitt (S. 15—89) stellt 


1 Jöhann S. Hannesson: Bibliography of the Eddas. A supplement to 
Bibliography of the Eddas <Islandica 13> by Halldör Hermannsson. Ithaca, 
N.Y.: Cornell Univ. Press 1955. (Islandica. 37.) 

2) Halldör Hermannsson: Bibliography of the Icelandic Sagas and Minor 
Tales. Ithaca, N.Y.: Cornell Univ. Library 1908. (Islandica. 1.) — Ders.: 
The Sagas of Icelanders <Islendinga sögur>. A supplement to Bibliography 
of the Icelandic Sagas and Minor Tales. Ithaca, N.Y.: Cornell Univ. Press 


1935. (Islandica. 24.) 
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alphabetisch nach den Sagatiteln Ausgaben und auf einzelne Denk- 
miler bezogenes sekundäres Schrifttum: Monographien und Zeit- 
schriftenaufsätze, zusammen. Der dritte Abschnitt (S. 90—116) 
führt “Works on the Literature, History and Civilisation of the 
Period’ auf. Die Abschnitte I und II wollen vollständige Biblio- 
graphie sein; den Abschnitt III wird man als „by necessity selec- 
tive‘ verstehen dürfen. Dem Titelverzeichnis geht eine knappe 
Abkürzungsliste vorauf; angeschlossen ist ihm ein zuverlässiger 
Autoren- und Editorenindex. Weggelassen ist die bei Hermannsson 
jeweils in Appendices untergebrachte ‘list of novels, dramas and 
poems with subjects drawn from the Sagas of Icelanders’: ein Akt 
bibliographischer Bescheidenheit; Hannesson sagt, seine Liste von 
einigen dreißig Titeln sei zu unvollständig ausgefallen, als daß sie 
wert gewesen wäre, aufgenommen zu werden. Eine Ergänzung in 
dieser Richtung stellt er für das nächste Supplement in Aussicht. 
Der vorliegende Band hat alle Vorzüge aufzuweisen, die die 
Islandica-Bibliographien auszeichnen. Das beginnt bei dem bei 
Bibliographien sonst nicht gerade häufigen großräumigen, auch 
in Petit übersichtlichen Satzbild, das die Benutzung sehr erleich- 
tert. Anordnung und Index ermöglichen eine bequeme Zusammen- 
sicht des Zusammengehörigen und damit rasche Orientierung. In 
Teil II sind für jede einzelne Saga sämtliche Ausgaben zitiert: 
Ausgaben und Übersetzungen innerhalb einer Reihe oder Samm- 
lung kommen, wenn die betreffende Saga im Titel eines Reihen- 
oder Sammlungsbandes in Erscheinung tritt, auf diese Weise zwei- 
mal vor: unter ‘Collections and Selections’ und unter ‘Individual 
Sagas’. Hannesson ist übrigens hier über den Begriff der Isländersaga 
insofern hinausgegangen, als er 15 ‘apokryphe’ Sagas aus den letzten 
Jahrhunderten — durch Asterisk hervorgehoben — mitverzeich- 
net, die in Gudni Jönssons Islendinga sögur aufgenommen und 
dort zumeist erstmalig ediert sind. Diesen und einigen anderen 
Titeln und Stichworten sind kurze, bibliographische Tatsachen 
mitteilende Erläuterungen beigefügt. Den reichen Nachweis von 
Rezensionen — immer ein mühevolles Unternehmen, wenn es auf 
Vollständigkeit ankommt — dankt man dem Verf. besonders. 
Wenn eine bibliographische Arbeit wie diese von einem einzelnen gelei- 
stet wird, sind Fehler nicht ganz auszuschließen. Es hat sich eine Reihe 
von kleinen Druckversehen eingeschlichen, die unverbessert geblieben sind, 
z.B. 8.52 Sceinbjarnarsonar] Sveinbjarnarsonar, 8.53 Morkingskinna] 
Morkinskinna oder S. 112 Vollmoen og] Vollmoen och. Da sie nicht sinn- 
störend sind, brauche ich weitere dieser Art nicht zu erwähnen. Ich notiere 
dagegen einiges, wo Unstimmigkeiten die Titelaufnahme beeinträchtigen. 
Zunächst noch Druckfehler: S. 24 Grotenfeld] Grotenfelt; S. 24 Hollander, 
Some observations... APS XV] APS XII; S.45 Die Saga vom Skalden 
Gunnlaug, Insel-Bücherei 456] 546; S.63 Trapp] Tapp; S. 102 Kvaran, 
Sippengefühl, Reviews, DLZ ... 188] 788; S.108 Peukkert] Peuckert. 
Kleine sachliche Berichtigungen und Ergänzungen: S. 47 Honsapöres-Saga, 


So Hermannsson, Islandica 24, S. VIII: „Only the most important 
works ... are included.‘ 
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Szadrowski ... 195—?] [1949]; S. 48 Jönsson ... 351] 345; S. 70 Köhler- 
Irrgang ... 481—489] 489— 498 (vgl. S. 71 Wenz!); S. 84 Olsen ...: MM 
XXVI (1934) ] MM XXXVI (1944); 8. 104 Ljungberg, Den nordiska reli- 
gionen, Reviews, LGRP . .. 21] 20; 8.115 Wirth, Review... (1942) No.1—2] 
(1941) S. 9—12. Ferner: 8. 4. Die eine der beiden angeführten Rezensionen 
der Borgfirdinga sogur, 1938 (Islenzk fornrit. 3.), in Medium /Evum, die 
von Gordon in MA 4 (1935) [!] 209—218, ist zu streichen. An dieser Stelle 
ist Gordon vielmehr in einer Sammelbesprechung auf die Bände Fornrit 2, 
5 und 4 (Egils saga Skallagrimssonar, Laxdcela saga usw., Eyrbyggja saga 
usw.) eingegangen. So richtig 8. 33 und S. 63, falsch S. 21 Z. 3 v. u. 109 bis 
118] 209—218. — 8. 4f. Die Liste der photomechanischen Abdrucke der 
Islendinga sogur bei Siguröur Kristjänsson scheint mir, wenn ich die Ab- 
sicht des Verf. nicht mißdeute, unvollständig zu sein. Ich ergänze: 1—2. fs- 
lendingabök og Landnäma, 1942 (1946), vgl. S. 54; 4. Egils saga, 1937 
(1945), vgl. S. 22; 38. Viglundar saga, 1902 (1946). — S. 10. Die von Baetke 
herausgegebenen Vier Isländergeschichten sind erstmals erschienen Leipzig: 
Freytag 1923, und gleichzeitig Wien: Hölder-Pichler-Tempski 1923. 116 S. 
(Freytags Sammlung ...). Eine 2. Auflage ist erschienen Berlin u. Leipzig: 
Freytag 1937.” — S. 11, Bauern und Helden, Schulausgabe. Wiederabge- 
druckt worden sind ‘Die Geschichte der Leute aus dem Lachswassertal’ und 
‘Gisli der Geächtete’ 1940. “Wikinger entdecken Amerika’, 1934 und 1938, 
ist übertragen und eingeleitet von Theodor Steche (Verfassertitel). — S. 23, 
Einarsson. Die Festschrift für Björn Collinder ist zugleich erschienen als 
Jahrgangsband der Zeitschrift Svenska landsmäl och svenskt folkliv, und 
zwar 76/77 (1953—55). — S. 29. Bei Friederici handelt es sich um Band 3; 
Band 2 ist auch 1936 erschienen. — S. 30. Die erste Ausgabe von James 
Leslie Mitchell: The Lives and achievements of the great explorers, trägt 
den Obertitel Barth Conquerors. Es existieren weitere Auflagen unter dem 
Titel Earth Conquerors. The lives ... usw. Garden City, N.Y. [1936], und 
u. d. T. The Lives ... usw. New York [1942]. — S. 31, Stefansson, Un- 
solved Mysteries of the Arctic. Der Katalog der Library of Congress nennt 
als Erscheinungsjahr fiir die New Yorker ‘special edition’ 1938, daneben 
eine nach Seitenzahl verschiedene Ausgabe London [1939] mit dem Zitat 
„First published 1939°“.2» — S. 90. Die Arbeit von Arlt ist zugleich Dis- 
sertation Leipzig 1936. Desgl. S. 97, Harder: Dissertation Bonn 1938. — 
S. 98. Die 2. Auflage von Heuslers Altgerm. Dichtung ist erschienen Pots- 
dam [1943] (irreführend: ‘Copyright 1941’). (1957 ist ein unveränderter 
Nachdruck herausgekommen.®) — 8.111, Sprenger: Dissertation Basel 
1950. — Diese minimalen Beanstandungen schmälern den Wert der Biblio- 
graphie für den Benutzer nicht. 

In der Frage der Vollständigkeit der bibliographischen Bericht- 
erstattung kann ich mir von hier aus ein Urteil nicht erlauben. Die 
Voraussetzungen sind in Ithaca so günstig, daß man das Ziel für 
erreicht halten wird. Wer hierzulande nicht unmittelbar auf Spezial- 
sammlungen zurückgreifen kann, wird den Reichtum aus ‘ent- 
legenen’ Quellen, etwa isländischen Periodica, dankbar zur Kennt- 


D 1. Aufl. verspätet angezeigt DBV 1936—1940; Wiener Ausgabe GK 9, 
663. Die 2. Aufl. kann ich bibliographisch nur im Kürschner (Gel.-Kal.), 
6. Ausg. 1940/41, Sp. 53, nachweisen. 


2) LC 142, 184f. A 
3) Andreas Heusler: Die altgermanische Dichtung. Nachdruck d. 2., neu- 


bearb. u. verm. Ausgabe. Darmstadt: Wissensch. Buchges. 1957. (Hand- 
buch der Literaturwissenschaft. [4.].) 
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nis nehmen. Was ich vermisse, beispielsweise Ernst Walters Unter- 
suchung zur Väpnfirdinga saga,” liegt gerade an der Grenze des 
Berichtszeitraums und ist noch dazu im Fall Walters national- 
bibliographisch nicht mehr im Erscheinungsjahr angezeigt worden; 
es wäre unbillig, hier mehr zu verlangen. Es sei noch auf drei Er- 
scheinungen hingewiesen, die Hannesson noch nicht vorliegen konn- 
ten. Das ist einmal die Neubearbeitung von Gordons Introduction 
to Old Norse durch A. R. Taylor;?) darin sind enthalten Auszüge 
aus der Islendingabök, dem Groenlendinga pättr, der Eiriks saga 
rauda, der Njäla, der Grettis saga, der Egils saga Skallagrimssonar, 
der Föstbroeöra saga, sowie vollständig die Hrafnkels saga freys- 
goöa und der Audunar pättr vestfirzka nach Morkinskinna. Zum 
andern sind es zwei Ausgaben der Gunnlaugs saga Ormstungu 
durch Helga Reuschel® und durch Peter G. Foote und Randolph 
Quirk.® Die letztgenannte — nicht zu verwechseln mit der Foote- 
Quirkschen Ausgabe für die Viking Society (bei Hannesson S.44) — 
eröffnet eine neue, recht ansprechende synoptisch isländisch-eng- 
lische Serie, die Nelson’s Icelandic Texts, als deren Haupteditoren 
Siguröur Nordal und Gabriel Turville-Petre verantwortlich zeich- 
nen. Geplant ist weiterhin die Herausgabe der Hrafns saga Svein- 
bjarnarsonar, der Ljösvetninga saga, der Päls saga biskups, ferner 
der Hervarar saga und der Volsunga saga. Dem Vernehmen nach 
werden diese Bände aber geraume Zeit auf sich warten lassen. 

Nur nebenbei möchte ich einen Wunsch dem Verf. für künftig zu erwägen 
geben. Vielleicht wäre es angebracht, bei den collections gelegentlich An- 
gaben über alle Titel einer Serie zu machen, auch dann, wenn das über das 
Thema der Bibliographie hinausgeht. Ich denke wiederum an Islenzk forn- 
rit, eine Reihe, die sich dem Unkundigen nicht von selbst erläutert, zumal 
Erscheinungsfolge und Bandzählung durcheinanderlaufen. Wenn hier auf 
alles übrige Erschienene hingewiesen würde, wäre das wohl ein kleiner Vor- 
teil, auch wenn das durch Abweichung von einem streng begrenzten Be- 
richtsprinzip erkauft wäre. 

Für die Islandforscher und Nordisten sind die Islandica längst 
unentbehrlich. Als Bibliographien haben sie ihren festen Platz und 
sind nicht ersetzbar durch die bibliographischen Unternehmungen 
der [Norsk] Historisk Tidsskrift (vgl. dort besonders die Abschnitte 


D Ernst Walter: Studien zur Väpnfirdinga saga. Halle/S.: Niemeyer 1956. 
VIII, 84 S. 8°. (Saga. Untersuchungen zur nordischen Literatur- und Sprach- 
geschichte. Heft 1.) 

2 Efric] V[alentine] Gordon: An Introduction to Old Norse. Second 
edition revised by A. R. Taylor. Oxford: Clarendon Press 1957. LX XXII, 
412$. 8°. Die 1. Auflage erschien ebd. 1927 und wurde wiederabgedruckt 
1938, 1944, 1949. 

® Gunnlaugs saga Ormstungu. Mit Einleitung, Anmerkungen und zwei 
Kartenskizzen hrsg. von Helga Reuschel. Halle/S.: Niemeyer 1957. 127 8. 8°. 
(Altnordische Textbibliothek. N.F. 3.) 

® Gunnlaugs Saga Ormstungu. Edited with Introduction and Notes by 
Pleter] G. Foote. The Saga of Gunnlaug Serpent-Tongue. Translated from 
the Icelandic by R[andolph] Quirk. London [usw.]: Nelson (1957). XXVIIL 
Seiten, 40 Doppelseiten, S. 42—47. 8°, (Icelandic Texts. [1.].) 
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über Sprache und Literatur sowie ‘Kulturhistorie og folkeminne’), 
der Acta Philologica Scandinavica und der Jahresberichte, mit 
deren Berichterstattung sie sich berühren." Man wird andererseits 
im Auge behalten müssen, daß die Islandica nicht nur retrospek- 
tive Fachbibliographien bieten. Sie sind selber ein Stück Wirkungs- 
geschichte des isländischen Schrifttums. Die Belege, die sie für die 
Beschäftigung mit Islands Buchkultur auf und außerhalb der Insel 
liefern, lassen sich als Beitrag zu einer allgemeinen isländischen 
Literärgeschichte verstehen. 


BERLIN HELMUT VOIGT 


W.J.Buma: Aldfryske Houlikstaspraken. Assen: Van Gorcum 
Comp. 1957. 129$. 


Im Jahre 1946 stellte der leidensche Bibliothekar T. P. Sevensma 
bei einem Besuch der Universitätsbibliothek Basel fest, daß einige 
Stücke der Sammelhandschrift F VII 12 friesisch waren. Der Fri- 
sist W. J. Buma übernahm die Untersuchung dieser Texte und ver- 
öffentlichte 1950 im ,,Trijerisom‘‘ einen Vortrag über die vorläufi- 
gen Ergebnisse. 1957 schloß er seine Untersuchung mit der hier 
angekündigten diplomatischen Ausgabe ab, der er, außer einer 
ausführlichen Einleitung, auch ein Glossar zufügte, das eine voll- 
ständige Erfassung des Wortschatzes bietet. Unsere Kenntnis vom 
Westfriesischen des 15. Jahrhunderts wird hierdurch wesentlich 
bereichert. Durch ihren religiösen Inhalt stellen die jetzt veröffent- 
lichten Texte ein Unicum in der altfriesischen Literatur dar, durch 
die Mischsprache, in der sie geschrieben sind — drei sind friesisch 
mit einem ostniederländischen (oder niederdeutschen) Einschlag, 
der vierte ist niederdeutsch mit einem friesischen Einschlag — sind 
sie charakteristisch für die sprachliche Situation im Friesland jener 
Zeit. Der Herausgeber setzt die Handschrift, der die friesischen 
Texte zugehören, in das Jahr 1445, auf Grund zweier Colophone, 
in denen ein gewisser Bernardus Rordahusim kundtut, in jenem 
Jahre bei einem Besuch in Hildesheim zwei lateinische Traktate 
abgeschrieben zu haben. Man möchte diese Datierung gerne durch 
Papier und Schrift unterstützt sehen. Auf jeden Fall ist der Kodex 
bereits vor 1500 in den Besitz der Kartäuser zu Basel gekommen. 
(Interessant wäre es, wenn man wüßte, wie.) Als Verfasser der 
beiden ersten friesischen Texte sieht der Herausgeber den bereits 
genannten Bernardus an. Er glaubt, dafür ein Argument aus dem 


D Nach Auskunft von Dr. Gerhard Marx wird der neue ‘Jahresbericht für 
deutsche Sprache und Literatur’ Sachgebiete wie germanische Religion, 
Heldensage und auch die Edda-, Saga- und Skaldenforschung im bisherigen 
Umfang berücksichtigen; dies und Verwandtes wird ein Abschnitt ‘Germa- 
nische Kultur und Dichtung’ aufnehmen. Nach der sprachlichen Seite wird 
über das Nordische nicht mehr berichtet werden. 
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dritten Stück entnehmen zu können, das auf einem später hinzu- 
gefügten Blatt geschrieben ist und das aus den beiden ersten viel 
entlehnt hat. Daß nun in dem dritten Text auf einen Bernardus 
frater verwiesen werden soll — so wie der Herausgeber es will —, 
ist aber zweifelhaft. Die fragliche Stelle ist m. E. viel einfacher 
anders zu interpretieren. Auch hat der Herausgeber den Unter- 
schieden in Stil und Rechtschreibung, die zwischen den einzelnen 
friesischen Texten bestehen, zu wenig Beachtung geschenkt. Auf 
Grund dieser Unterschiede bin ich nämlich geneigt, hinter jedem 
friesischen Text einen anderen Verfasser zu sehen. Auf jeden Fall 
müssen die beiden ersten Texte Abschriften und keine Autogra- 
phen sein — auch der typischen Abschreibfehler wegen, die darin 
vorkommen. Der dritte Text (auf dem später hinzugefügten Blatt) 
kann demgegenüber freilich ein Autograph sein, der Herausgeber 
unterscheidet jedoch ausdrücklich die Hand dieses dritten Textes 
von der des Kodex. Meiner Meinung nach ist also ebenso wie bei 
der Datierung die Frage nach dem Verfasser (oder richtiger: den 
Verfassern) der Texte noch unbeantwortet. Auf dem Kalender, 
der in dem Kodex enthalten ist, stehen auch noch einige friesische 
Sätze, die sicherlich von dem Abschreiber herrühren können, und 
dieser kann auch das friesische Element in den vierten von Buma 
herausgegebenen Text, die Legenda de Sancto Huegberto, gebracht 
haben, die nach meiner Meinung nach einer niederdeutschen Vor- 
lage bearbeitet sein muß. Um diese Sammelhandschrift herum kann 
man also einen ganzen Kreis friesischer Kleriker vermuten, die 
sich gelegentlich alle auch einmal des Friesischen bedienten. Einer 
von ihnen hieß Bernardus Rordahusim. 

Das Interesse des Herausgebers richtet sich in der Einleitung 
hauptsächlich auf die beiden ersten Texte, von denen der erste 
eine erbauliche Ansprache auf einer Hochzeit ist, an die sich ein 
scherzhafter Dialog zweier Hochzeitsgäste anschließt, der zweite 
Text ist eine in weit ernsterem Tone gehaltene Predigt bei einer 
Eheschließung. Obwohl ich die große Bedeutung dieser beiden 
Texte völlig anerkenne, hätte ich doch gerne gesehen, wenn der 
dritte Text mehr in den Brennpunkt der Aufmerksamkeit gerückt 
worden wäre. Der dritte Verfasser ist im Aufbau seiner Rede näm- 
lich viel eigenständiger als die beiden anderen. Er erscheint mir 
als der tüchtigste Theologe und als der am meisten systematisch 
Denkende unter den drei Geistlichen. Ganz im Schatten des Inter- 
esses aber bleibt leider der vierte Text, die Legenda de Sancto 
Huegberto, bei der eine niederdeutsche Vorlage aller Wahrschein- 
lichkeit nach mehr oder weniger an das friesische Sprachsystem 
angepaßt ist. Dieser Text hätte wegen der Probleme der Misch- 
sprache eine besondere Untersuchung verdient. Das letzte Wort 
über diese friesischen Texte ist sicherlich noch nicht gesprochen. 
Bumas Ausgabe will schließlich auch nicht mehr sein als ein erstes 
Wort. Er hat ein überzeugendes Plädoyer für die Bedeutung dieses 
jüngsten Zuwachses der altfriesischen Literatur gehalten. Kein 
Frisist kann fortan mehr daran vorübergehen. Das in vieler Hin- 
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sicht undankbare Werk der ersten Entzifferung der nicht leicht 
lesbaren Handschrift hat der Herausgeber mit großer Akribie ver- 
richtet, und somit ist die Vorarbeit geschehen, die für weitere 
Untersuchungen notwendig ist. Daß der kritische Leser nicht allen 
Lesungen und Interpretationen dieser ersten Ausgabe zustimmen 
kann, ist wohl beinahe selbstverständlich. Dafür ist es Pionier- 
arbeit. 


HARENDERMOLEN-GRONINGEN K. HEEROMA 
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